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Sertin besaiB schon im vorigen Jabrhundert drei i^filenfliehe 
Schlachthäuser, in welchen, wie das handschrifÜiche Ooipiut bo- 
Bomm des Magistrats vom Jahre 1753, fol. 10 sagt, Ton den hie- 
sigen dchlSehtem alles Rindvieh gesdilachtet und fUr jedes Stttck 
nir Ommerei 1 Ggr. erlegt werden musste. Sie waren sänunt- 
lieh hart an der ^ree, theilweise Uber derselben auf FfUhlen er- 
baut, hatten keine Stallung, keine Wasohktldien und keine Ifist- 
gntben* Der Dünger wurde entweder in einem Winkel dersel- 
ben zusammengefegt oder durch ein gelegentlich in die Diden 
gehauenes Loch in die Spree geschüttet, die Eingeweide auf den 
daneben befindlichen Wascfabank^ gereinigt So gewährten sie 
denn ein Bild der widrigsten. Unsauberkeit und stetigen BaufiU- 
Ugkett. Das älteste, im eigentlichen Berlin an der Paddengasse, 
bestand schon im 17. Jahrhnndeil;, war aber im Jahre 1725 in ei- 
nem so elenden Zustande, dass die Schlächter lebhaft auf Erbauung 
eines neuen drangen. In ihrer Bittsehiift an den Magistrat vom 
13. November 1725 heisst es wOrtlich: 



„Y^ itsiger Alt Meister des hiesigen Schlechter Gewer- 
kes müssen Einen Hodi-Edlen Magistrat, als uiusem Hochge- 
ehrte Herrn klagend vorstellen, dass unser SeUad^ilhaoss 
durch die Länge der Zeit in einen solchen baufälligen Zu- 
stand! gcrathen, dass wir nebst unsem Gesinde des Lebens 
drinnen nicht mehr sicher sind; vor etwa Vierzehn - Tagen 
ist Meister Praetorius Dienst-Magd von der alten rtdnirten 
Waschbaak seitwerths herunter und ins Wasser ge&Uen und 
vefBoffeu, weil erwehnte Bank kramm und sehi^ und mit 
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* keinem Geländer versehen ist. Im Schlacht HausB wenn ein 
Ochs gesehlagen und niedergefällt wird, giebt es eine solofae 
Drehnunja: , weil unten die Pfähle nebst den Holmen und 
schwellen verfault sind, dass Jedermänniglich die Haare su 
Berge stehen; das grfisste TJnü:llirk so uns vorstehet, drohet " 
uns der herabhängende Giebel, weil sich drinnen publiques 
Stadt-Secret befindet, welches von den Soldaten oontinuirlich 
besuchet wird, sollte nun der Giebel herabfallen, und solche 
r.piite todt schlagen, konnten >vir mit den Herrn Officieren 
in Viele» zu thun bekommen und in grosse Kosten gebracht 
werden, dahero bitten wir Uusern Hochgeehrten Herrn hier- 
durch dienstlich damit die Verfügung je eher je lieber ge- 
schehe, weil das Flicken nicht mehr helffen will, dass ein 
neues Schlacht Hauss gebauet werden möge. Wdl wir den 
Sohlaoh%roBchen nach 'wie ror willig nitragen wenden.*^ 

In fV>lge dieser eindringlichen Voralel)Qiijp wurde an dencA- 
hen Stelle in der l^addengaose 1726—1737 ein neues Sehlaciit- 
haus, 84' lang und 36' lief erbaut Hiersu kam 1749—1760 ein 
zweites zu Neu^Un, dem vorigen ' sehrttg gegeatlber, an der 
Blocksbmeke- gelegen, und ein drittes in der Neustadt an der 
letEften (jetkigen Dorotheen-) Steasse; beide auf Pfilhlen, in nem- 
lieh gleicher Grosse wie das erste. .In allen dreien muss die 
. Aufsieht sehr mangelhall gewesen sein, denn unaufhörlich wieder- 
holen sieh die Klagen tther Unordnung und ungehtthrliehes Ge- 
tümmel; bald h&uft sich der Mist unter dem Schlachfhavse.aa, 
bald wird er auf die Strasse hinausgekarrt und Nieinaad will ihn 
fortschaffen, bald sdiläehtet ein Soldat in Ihnen, bald traihen 
sieh „ledige Weibspersonen'* dort herum, die Mai^stnts-Deputir- 
ten müssen: lautes „Jachem^ und „häselidbe, unflttthige Bedeft^ 
hören, die Bänke werden so geworfim, dass die BoUen rom Fuss- 
boden in die Hohe springen, oder es tritt eine Soldatenfrau in 
die morschen Dielen und bricht ein Bein u. s. w. u. s. w. Trotz 
alledem anerkennt das Accise-Reglement yom 29* Mttrz 
1787 die Kothwendig^eit und Ktttdiohkeit der Sdilachthäuser und 
bestimmt ausdrücklich: „In den Stüdten, wo Scfalaohthftuaer be- 
findlich sind, sollen die Fleischer darinnen, und nie anderswo, 
no<^ weniger in ihren Häusern gross Vieh schlachten etc.** 

Am auffülligsten ist aber bei den fortwährenden, namhaften 
Beparaturen. aller drd AnataUem, s* B. im ^ahre 1780,- 1783, 
1786, 1790, ihre grinsenloae VerkomnieDheit gegen Ende dea 
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vorigen Jahrhunderts: die nach der Wa^^ehbiuik führende Treppe 
bricht mitten durch und eine Mag'd stürzt ins W asser, 1791. sin- 
ken die verfaulten Unterbalken und der ganze Fussboden hängt 
schief, und 17i>3 bricht sogar ein Gesell saninit dem Ochsen in 
den Fussboden ein und beide wären fast iu die Spree gestürKt! 
Obwohl nun der Magistrat laut Kescript vom 18- Juni 1705 fUr 
den eingezogenen 8chlachtgro8cben verpflichtet war, die Anstal- 
ten iu gutein Stande zu erhalten, so verzögert sieh doch die Er- 
ledigung der Angelegenheit, unter lebhaften Klagen des Schläch- 
tti^pewerks, bis 1810, — nachdem indess das KOUnische Schlacht- 
hwup wegen lebensgefährlicher Baufälligkeit schon hatte geschlos- 
sen werden in.ttB8eii. Unter solchen , Umständen «chien die Ntltz- 
lichkeit der ganzen Schlachthauseinrii^ttuig dem damaligen Poli- 
zei-Präsident V. Gruner doch einigermaaaen fragiich, allein vom 
Ministerium wurde principiel fttr Beibehaltung leq». Erneuerung 
der Anstalten entschieden. Als hiergegen der Magistrat remon-' 
strirte und den schlechten Stand der Stadtkasse hervorhob^ wurde 
ihm durch Specialbefehl vom 5. Juni 1810 nachgegeben: 
^ie hiesigen Schlachth&ttser vorläufig und bis auf so 
lange als ein verbesserter Zustand der Stadt^Kasse 
eine zweckmässigere und . allen Erfordernissen ent-. 
sprechende ^Einrichtung dieses Gegenstandes anlas- 
sen wird, bis auf eins eingehen zu lassen.*^ 

In Folge dessen wurde das zu KeurGttUn 1811 gänzlich ab- 
getragen^ das Berliner (an der Paddengasse) zwar gesehiossen, 
blieb aber als Tummelplate liederUehen Gesindels und Gegen- 
Btnad allgemeinen Aeigeralsses ita die Naohbarschaft noeb bis 
1819: stehen. 

Inzwttchen hatten viele ächltteliter sich im eignen Hause 
ihre Sehlaehtgdegenheit angerichtet, tfaeils durch nachsichtige 
Handhabung des Begl»nents vom 29. Mftrs 1787 von Seiten des 
Potizei-Prilaldium, theils durch die schleehte Instandhaltung der 
Schlaehthanser von Seiten des Magistrats daau veranlasst Iftlt 
dem ESngehen der beiden genannten Sehlachtfaftuser vennehrte 
ll^h natttrUch die. Zahl der Privalschlftditereien. Niohtsdesto we- 
niger lies» der Magistrat den Sehlaehtgroschen fttr jedes 
gesehlaefatete Bind von den zünftigen Meistern unnaehaichtlieh, 
selbst ffairdt Ezecutlon, eintreiben, gleidiviel ob sie das gemein- 
sam« SfUaehdiaus bemutsten odor nicht Die zttnftigen Schläch- 
ter sahen hierin um flo mehr eine UnbilHg^t, als neben ihnen 
auh nnztinftige» sogenannte Patent-Meister existirten, welche zwar 
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das Schlachthaus auch nicht benutzten, aber da^r audi keinen 
öohlacht^roachen bezahlten. 

Diese unerquicklichen Stieitigkeiten Uber den Schlaclitgroschen 
werden von jetzt an immer lebhafter. Die ►Stadtverordneten wün- 
schen dringend (3. Februar 1814) die Wiederherstellung sämmt- 
licher Schlachthäuser; der Magistrat (1816) beftirwortet das Ein- 
gehen des letzten in der Dorotheenstrasse , aber der Altmeister 
willigt nicht darein, da doch noch 12 bis 15 Schlächter dasselbe 
täi^-lich benutzen. Endlich, nachdem noch die Königl. Regierung 
den Magistrat mit Bezug auf das Äccise-Reglement vom 29. März 
1787 und namentlich auf den Special-Befehl vom 5. Juni 1810 
an die immer noch bestehende Verpflichtung, genü- 
gende Schlachthäuser anzulegen, mehrmals (31. Decbr. 
181G und 24. Febr. 1817) erinnert hat, wird wenigstens das Neu- 
städtische (Dorotheenstrasse) 1818 mit einem Kostenaufwande von 
4500 Thlrn. fast gana neu erbaut. 

Den Schlächtern, die sich fast durchweg schon im eignen 
Hause Schlachtkammern eingerichtet hatten, und sich nun von 
der Erlegung des verhassten Schlachtgroschen nicht beireit sahen, 
scheint das neue Schlachthaus durchaus nicht gefallen zu haben. 
Sie benutzten es gar nicht uud mussten doch noch im Jahre 1825 
die Totalsumme von 13G4 Thlrn. als Schlachtabgabe entrichten. 
Daher machten sie deu praktischen Vorschlsg, gegen endliche 
Befreiung von der Zahlung des Sehlachtgroscben, gSnzlich auf 
die Benutzung des Schlachthauses verzichten zu woll^. Magi- 
strat ging hierauf nicht ein, Stadtverordnete aber bitten (15. Sep- 
tember 1825) denselben um Auskunft Uber den eigenflioken Zweck 
des Schlachthauses — „da sie mit der jetzigen Bestimmung dieses 
Hauses gänzlich unbekannt seiraf^ Diese war in der That schwie- 
rig zu geben. Es stand, obwohl 1818 erst gebaut, sehon 1826 
morsch, baufiUlig, unbenutzt und verlassen da, und wurde 1831 
höchstens noch zur Aufbewahrung der Oholera-Bettungs-Apparate 
benutast. Als aber im Jahre 1835 einige unzttnftige SohlSefater 
um Benutzung des Schlachthauses gegen Erlegung des Schlacht* 
groschen baten, da sie im Hause keine passende Gelegenheit 
zum Schlachten hätten, und hierauf der Magietrat nur dann dll- 
gehen wollte, wenn sich sämmtliche unzttnftige Sohl&chter zur 
Zahlung des Schlachtgroschen verpflichteten, und als auch der 
Minister des Innern (27. August 1835) erUArte, den Magistrat 
nloht zwingen zu können, die Benutzung des SehlaehifaauBefl den 
unzttuftigen Meistern selbst gegen Erlegung des SeUaehigioM^MA 
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gestatten 7.U inlisscü, — da wami die Widersj)rl1clio sf> auffällij^, 
dass man Kiih allseitig; nrich der Beseiti^ruiif:: der ganzen Sclilacht- 
hauean^elegcnheit sehnte. Die Stadtverordneten befttnvorteten 
(28. Jan,) das Aufhören des Schlaehtcrroschen , das Polizei-Präsi- 
dium erklärte (13. März IHM) mit Resignation: ..Da keine Aus- 
sicht vorhanden sei, dass Sehlaclitliäuser in ausreichender OrJlsse 
und Zahl errichtet werden kJinnen, so ist das Polizei-Präsidium 
seinerseits damit einverstanden, dass auch das Schlachthaus auf 
der JS'eustadt eingehe." — 

Nachdem dann noch der Magistrat, unter Widerspruch des 
Polizei-Präsidium, den Versuch gemacht hatte, das Gebäude als 
Speicher zu vermiethen, wurde es endlich 1842 abgetragen und 
die Ueberreste nach dem Hofe des sogenannten Ochsenkopfes 
gebracht. — 

Nach cUesem Verlauf wird es wohl erklärlich sein, dass die- 
jenigen eine begründete Abneigung gegen Erbaunng Öffentlicher 
Sehlachthäuser haben mnssten, welche in den neuen nur eine 
Wird» rholung der alten sahen. Die Schläehter wurden freilieh 
durch die überaus mangelhafte Verwaltung der Schlachthäuser 
aus denselben vertrieben; andererseits machte sich aber, nament- 
lich f^eitdem Entstehen der gleichen Anstalten zu Paris, eine neue 
Auffassung von dem Hauptzwecke derselben geltend, welche ihnen 
höchst unbequem war. Die alten Schlachthäuser waien urßprting- 
lich der Aecise und für die Schlächter der grOsaern Bequemlich- 
keit wegen ertwnt, der Zweck einer genaueren Fleischbeschau 
wurde zwar auch angeführt, allein weni^ oder gar nicht im Auge 
behalten. Jetzt aber, durch massenhafte Fleischlieferungen im 
Kriege und verheerende Viehseuchen veranlasst, legte man bei 
Weitem das gr((8flte Gewicht auf die sanititspolizeiliche Oontrolle. 
Um dieser aber aus dem W ege zu gehen, konnten die Schllicb- 
ter keinen bessern Vorwand finden, als den, durch tlbel ange- 
brachte Sparsamkdt der städtischen Behörden bewirkten Verfall 
der Sdüachthäuser. Das Ministerium drang daher unausgesetst 
auf ihre Wiederherstellung, die Stadtverordneten l itten (1. Aug* 
1822) mehrmals um KenntniBsnahme der Pariser Einrichtungen 
und das Polizei-Präsidium gab noch 1822 (6. Aug.) als haupt- 
sftelilicheB Argument für dieselben an : da^s eine „sichere Con- 
trolle ifldcsiefatlieh des Verkaufes gesunden Fleisches sich mit 
Zuyerdeht nur durch Sohlaehten in öffentlichen Schlachthäuseni 
erreichen lasse, allein mit Bedauern sehen wir später von der 
Anwendung gesetzlicher Zwangsmassregeln sur Erreichung des 
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als 80 wichtig und niltzlich anerkannten Zwoekef* ganz abstrahi- 
ren. Die energische Polizei -Deputation der Königl Optpreussi- 
schen Regierung gab z. B. schon 1811 (21. Octbr. ) tUr Königs- 
berg eine ganz vortretfliche Schlaclithausordnung*) und das Fub- 
licandum des Königl. Polizei-Präsidium zu Königsberg vom 24. • 
Febniar 1817 verbot die Anlage neuer Privatschlächtereien «nd 
ordnete die Anstellung sachverständiger Viehbeschauer (Kittler- 
meister) an. Allein ihr entschiedener Eifer wurde durch Mini« 
stcrial-Rescript vom 3. Octbr. 182G**) dahin rectificirt, „dasB e» ^ 
^nicht zulässig ist, die unzUnftigen öchUlehter zu zwingen, ihr 
^Vieh auf dem, dem dortigen Gewerke gehörigen Schlacfathafe 
„zu schlachten. Letzteren kann vielmeiir unbedenklich, wie e» 
„selbst in der hiesigen Residenz geaehieht, gestattet werden, in 
^ibren Häusern zu schlachten, da ein solqber Zwang, als bisher 
„in N. N. dieserhalb zur Anwendung. gekommen, durch die En 
„leichterung, ^yelche, wie die K. Regierung autllhrt, das Schlachten 
^mf dem Schlachthofe Hinsichts der polizeilichen- und Stener- 
„Controlle gewährt^ nicht zu begründen ist.'* — 

Noch deutlicher geht das gänzliche Aufgeben jeder eingrei- 
fenden. Massregel zur sanitätspolizeilichcu Controlle des Fleisches 
ans dem Ministerial-Kescript vom 13. MWrz 1832***) hervor, wel- 
ches aber insofern von grosser Wichtigkeit ist, als f s offen den 
Mangel eines hierauf beztt glichen G esetzes als Behin- 
derung sg rund ganz richtig angiebt Es findet nämlich, dass 
die Anlegung ötfentlicher Schlachthäuser im Allgemeinen zwar 
wttnschenswerth sei, — „da jedoch ein Gesetz. in dieser 
Beziehung nicht- existirt, so ist bisher stets und zwar mk 
Recht angenommen worden, däas es so wenig zulässig ist, den 
Gommmien und den Schlächtern wider ihren Willen die Errich- 
tuBg .von Schlachthäusern auzusinnen, ids die Sehlftcliter wider 
ihren Willen anzuhalten sich der Sehlachthünser zu bedienen, oder 
m allgemeines Verbot des Sehlaohtdns in Privat -Localen za 
erlassen ; sondern es hat sieb die Wirksamkeit der PoHieibeht^rde 
vielmehr darauf zu beschrftnken, d}6 Anlegung und den Gebcauob 



, *) Repertorium der Polizei-Qresetze etc. von W. G. v. der Ueide, Bd. L 
8. 4SI ; All« Aiejeuigcn SchlHohter un^ Fleiscbhln^er, welche sieh diesen An . 
furrlL'iungen entziehen, machen sich eigeiintiuiger Betrögereien verdächtig... . 
und gehen des Rechtes zu dem gemisBbraucbt.en Gewerbsbetriebe auf 
immer Teflusüg. 

**) KampU Annalrä 1826, S. 1125 . ■ 
*^ Kampts Annaton 1882, 8 214. 
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solcher Öffentlichen Schlachthäuser auf dem Wege der Yermit- 
telung mdglißbBt. BU befördern und darauf zu wachen, dass in 
allen Localen, wo geiehlaohtet wird, die mögliehste Bein lieh' 
keit stattfinde.«' — 

Dies trMR den Km der Saehe ; wegen Mangels eines geseta- 
Uohen Zwauges und weil man auf gütliche Vermittelung angewie. 
sen war^ sind denn auch alle nun folgenden hierauf bezttgtiehen 
Verbandkoigen völlig rcisultatlos geblieben^ 

Als man m Jahre 1843 die WiederhersteUuag OffenÜlicber 
Sehlachthäuser von Neuem in Anfügung brachte, wurden die Alt-- 
meister des 8ohlaebtergewerks mit sor Beratiiung gezc^n, wdl 
man eben niciht zwingen, sondern nnr Vermitteln durfte; cfbwbbi 
es .auff&Uig bleibt, di^enigen, welche dner strengem OontroUe 
imterwoffen werden sollen, Uber die ZweekmSssigkeit dersdben 
. m befragen. Die-geUttehter erkttrten damals; von ihrem Stond- 
pnnkt aus Vollkommen riditig.: 

M0ie Anl<^ng von öffenlliehen .Sohlaehthftusera ist nieht • 
nOdilg, da sftauatliche Sehlftobter Berlins in ihren Häusern der- 
gleiehen besitaen, «ach so viel Stellung haben, den Bedarf an 
Vieh .... an&nnehmen.*' Sie. sahen darin also. nur ein Aner- 
tMton an< be<iaemerer Sehlaefa^elegenheii Auch im Jahre 184B 
und 1865, als sieh der Poliaei-Pi^sident v. Hinkeldel selbst 
IMaA daf)ir xQtereesirte, erging es nicht besser. £s wurde viel* 
faoii mit dem Unl^strat, den Btadibveroidneten und dem Schlftch* 
tsigewerk verhandelt, ,4^ein dringendes BedHrfniss**- dazu 
gefimden und seUiessiich jum so eher von Erbauung neuer Söhlaeht^ 
hSvser Abstand genommen, als die Kosten inzwischen auf 
1,275,000 Thaler veranschlagt waren und die Rentabilität sehr 
xw«feUiall sdiien. Die letite Anregung dieser- Angelegenheit 
ging vom Stadtverordneten Sehftffer aus, welcher 1862, 10. Novbr.. 
die' Erbanung Qffentlieber 'Sohlaehtlaiaser und Markthallen fttr 
BerUn beaiitragte. Die in Folge dessen niedergesetcte DeputSr 
tkm beseUess: dass aar Zeit* sich noch nieht ttbersehen- lasse, ob 
ein Bedttrfniss cur Ank^ von Markthatten und Schlachthiiusem 
in Berlin vorhanden und desshalb auch nieht die Stadt die Ini- 
tiative ergreilen könne, mit solchen Anlagen .vorsagten, dass es 
^Mmelir riltididi erscheine, dies lediglich der Privatspe- 
eul&tion zu Uber lassen und dass, falls dieselbe damit vor- 
schreite und dabei die Beihttlfe djer Stadt beanspruche, es erst 
dann an der Zeit sein werde, in wdtere Berathung Uber diesen 
Gegenstand zu treten; 
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Erwähnt möge jedoch werden, dass auch Privat-Anerbietrin- 
gen zur Errichtung: sulclicr Anstalten, theilg bei dem Magistrat, 
theils bei dem Komgl. I'olizei-Präsiduuu , bis iu die neuste Zeit 
einliefen (vom Gastvvirth Kläger, vom Ober-Thierarzt Professor 
Dietrich, vom Baurath Cantian, vom Kaulniann 8chlieder, 
vom In^cni( ur Titz und Dr. La/ary, und vuiii Baumeister 
S c h r rn II ke). Sie fanden aber nlle keine Genehmigung, weil 
nie Olli weder Capital oder Zinsgarantie, allmHblige Concessions- 
eut/i( biing oder soustige gesetzliche Zwangsmaasregoln bean- 
spruchten. 

Während all' dieser Verhandlungen ( utBtanden aber in vielen 
andern Städten neue und den Anforderungen einer strengeren 
Sfiiiitiitspolizei mt^sprechende BchlachtliHuser; überall als Controüe 
der ISclilachter angesehen und verwaltet, daher überall mit ge- 
setzlicher Verpflichtung nur in ihnen schlachten zu dürfen. 

In l'raukreich wurde durch Decret Napoleons votii 9. Febr. 
I S In -ainmtliehen Commuuen mittlerer und gr?1sserer btädte auf- 
gegeben, auK eignen Mitteln SehlaehthHuser zu erbauen. Dem- 
nach erhielt Paris im .Jahre ISIS deren iünf, zunächst nur für 
Kinilvieh bestimmte: abattoir Montmartre, ab. Menilmontent, ab. 
Villejuif, ab. Grenelle und ab. du Houle, welche zusammen 
17,344,000 fr. = 4,620,066% Thaler kosteten. (Nach Bizet: 
Du commerce de la boueherie et de la eharcuterie de Paris. 
Paris, Paul Dnport, 1847.) Im Jahre 184.) wurden für 1,4(H)/K)0 
Thaler zwei ausschliesslich zum Schlachten von Öchweinen be- 
stimmte Abattoirs errichtet, und endlich 1856 kamen, als Paris 
etwa 1 Millionen Einwohner zählte, durch Beeret Louis Napo- 
leon's noch 4 neue Schlachthäuser hinzu. 

In Folge dieser Anregung durch Frankreich und da die An- 
stalten sich so trefflich bewährten, wurden de in ao vielen Städten 
errichtet, da.ss ihre vollständig^e Aufzählung zu weitläufig flein 
vrtlrde. Her\'orgehoben mögen indessen folgende werden: 

Wien hat seit 1851, als es noch nicht die Einwohnerzahl 
von 500,000 erreicht hatte, zwei Schlachthäuser (zu St Marx und 
zu Gumpendorf) erhalten. Da die iL JL Kegieraug 1850 den 
Grcmeinden aufgetragen hatte, dieselben aus eignen Mitteln zu 
erbauen, so haben seit jener Zeit ziemlich alle mittlem und 
grössem Städte Oesterreichs neue, (öffentliche Schlachthäuser. 

Mailand mit 182,000 Einw., ein Schlachthaus. Ehenso 

Hamburg mit 180,000 E. seit 1841, 

Brttssel seit 1849 mit damals 156,000 
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• Prag mit 12CMHHJ E., 
PcBth mit l(f(>,(X)<) E., 
Tri est mit 70,CMX) E., 
Nürnberg mit 70,000 E., 
Augsburg mit 4i;,(X)0 E., 
Krakau mit 45,000 E., 
Press bürg mit 44,000 K, 
Genf mit 40,000 E., 

Basel mit 38,000 E. ist jetzt im Begriff em Sehl, m bauen, 

Meehein mit 30/JOO 

Lins ttut 28,000 E., 

Regensburg mit 27,000 E., 

Bamberg mit 23,000 fi., 

Ulm mit 20,000 E., 

Zürich mit 19,000 E., sdt 1862, 

Innsbruck mit 14,000 E., 

Schaffhauflen mit 9,000 E. 

Kempten mit nur 8/000 Einwobnm. ' 
Hierbei ist nicht zu Tergeeseii, dass dies neue, zweckmässig 
eingerichtete Anstalten sind, und nicht wie in Brealan, Liegnite, 
Dresden, Leipzig (KuttelhOfe), Danzig, Kttnigaberg, Stai^fardt, 
Stettin, Rostock (Sehkehtlittfe), Lttbeek (Klltherbaus), Dttsseldoif, 
Köln und yielen andeni Städten, alte dem Geweik gi^Orige Ein- 
ri^tangen, welehe dem BanitiMq^oliadfiehen Zwecke nieht gentt* 
geiid enlapreeben. 

Wenn wir nun aneb Air Berlin mit 548,000 Einwofanera neue; 
sweekmiSflig eingeriditete, Offeattiehe Seldaohthltaiser dringend 
empfeUen, so gesebiebt äies in der ToDen Ueberzeugung, dasa 
. znnäehst der Kostenpunkt kein unTerbÜltnissrntaiger mebr ist 
Mdbt ab ob die ersten Auslagen sieb heut geringer stellten, — 
aie werden jetzt gegen 1,500,000 Thlr» betragen, ~ sondern weil 
neue und eniste Tbatsaelien die alten Gründe daftlr so gewichtig 
gemacht haben, dass selbst ein noch grösseres Anlagecapital 
ttiebt mebr zu boeb ersobeinen darf. 
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Bekanntlich Bind dir zu erwartenden Vörtheile öffent- 
licher, zweckmässig belegener und gut verwalteter Scblachthättser 
folgende : 

1. Entfemunt? der durch Privatschlächt^reien verursachten 4^8- 
dttTistunfj^en und anderer Unannehmlichkeiten. 

2. Beseitigunjr des Schlachtviehes aus der Stadt. 

3. Sichere (jontrolle über ünschädlichkeit und sonstige Quali- 
tät des Fleisches. ■ ' • 

Ad 1. Wie sehr fast alle Privatschlächtereien die Hauscin- 
wohner und ihre Nachbarschaft zeihveise durch llhlen Geruch und 
fast täglich durch deu Ekel err( u> iMlpn Anblick des in den Rinn^ 
steinen fliessendeTi Blutes belästip^n , ist beJ?annt ^enug. Die 
Schlächter trifft hierboi nur dann ein Vorwurf, wenn sie die Senk- 
gruben niclii vorschrit( ■zulässig', d. h. wiieheutlirh Tuindostens zrwei- 
inal und im Sonuner nach jedem iSchlachtta^e reinigen lassen fef. 
BeBcliIusH des Poliz.-Pritsid. vom t). März 1855. Doehl» Veteri- 
när-Polizei des Preuss. Staates 1H(54, S. 286). ■ 

Oeseliieht die!< aber, wie meistens, \iel seltener, so verbrei- 
ten die verfaulenden thierischen Abfälle und Flüssigkeiten, na- 
mentlich im Sommer und besonders beim Entleeren der Senkgru- 
ben, einen so durchdringenden Gestank, dass er sich weithin und 
selbst noch für den nächsten Tag bemerklich macht. Es ist frei- 
lich nicht bestimmt naehzuweisen , dass diese stinkenden Aus- 
dünstungen Krankheiten erzeugt oder bestehende, z. B. Cholera 
und Typhus verschlimmerten, oder auch nur die Lebensdauer der 
am* meisten und unmittelbarsten damit Beschäftigten verkürzt ha- 
ben^, «Ueiii die Unapiiehmlichkeit f)lr Kranke wie Gesn&de ist 
gross genug, um dringende Abhülfe zu fordern. Es bleiben auch 
noch immer manche Quellen üblen G^mcbes in der Stadt zurück, 
z. B. Abtrittsgruben, Seifensiedereien, Gerbereien u. a., aber iHg 
die Zukunft wird es. viel leichter sein, manche Anstalt, wie Leim* 
siederei, Talgschmelze, DarsteUung des Oels aus Ochsenbeinen 
u. dgl.. aus der S|adt zu verweisen, wenn sie sich an die öflfent- 
liehen Schlachthäuser anlehnen können. Sehr richtig sagt in die- 
ser Beziehung Bizet (S. 158): ^Ich muss wiederholen, dass die- 
ser ungesunde Einfloss bedingt ist, da in Wahrheit der Geruch 
des schmelzenden Talges nicht krank maehtj, die Leute, welche 
diese Arbeit verrichten, eine prächtige Gesundheit haben und fast 
alle stark und krftfitig sind; aHein der Geruch ist seheuesHch, ist 
Ekel erregend, und, macht er auch nicht krank, so verursacht er 
ein Uebelbefinden, welches einer Kranfchdt fast gleich kommt 
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Verständieerweise v« rlf t:t man dahor solche Uebelgtände dahin, 
wo ähnliche unangeneiime Ansialtea ^foit>yähreDd in Thätigkeit 
siiid/' 

Mehr aber als IJnauuehmlichkeit vt rursacht das in den Strassen- 
rinnen fliessende, oder vielmehr stacrnirende Blut. Im Som- 
mer ma^^ wohl die Wasserleitiuifi; stellenweis für schnelleres Fort- 
8p1ilen sorgen, jedoch geschieht dies nur einmal tä^^lich, und bei 
dem tiberaus geringen Gefälle der Kinnsteine hat die blutige 
Jauche Zeit und Gelegenheit genug, durch den lockern Sandboden 
9tlh%t bis in die Kessel der Brunnen zu sickern und durch an- 
danernde Vergiftung des Trinkwassers Gesundheit und Leben zu 
geflhrden. Grade dadurch wird sie so schädlich, dass sie, in 
nur geringer Menge bcigemiseht, lange Zeit unbemerkt, bleiben 

.kann Hnt erst der (ausgemauerte) Bmimeiikeasel eine geh ad- 
halte iSteUe, durch welche die Jauche in grüflierer Quantität ein- 
flieflsen kttin, so wifd das Trinkwasser schon im Geschmack, 
Geruch und Aussehn' merklich verändert und dem UebelBtande 
bald abgeholfen. Ausserdem wird die in die Erde eingezogen^ 
Janche, namentlich im Sommer, die schädlichen Miasmen der Ver- 
wesung • aushauchen. Im Winter dagegen bilden die compacten 
blutigen Eis-Massen einen wahrhaft abschreckenden Anblick j bei 
irischem Zufluss ist dann der V'Orttbeigehende nicht selten gentf- 
thigt in die blutigen Lachen zu treten , entsteht aber Thanwetter, 

-oder , wird das Eis Torschriftsmässig aa%ehaiienf so itit wieder 
Gestank und Schmutz die nächste Folge. 

Ad 2. Was das Viehtreiben nach den PrivatsehUtehtereien 
betrifil, so bestimmt zwar §. 47 der neuen Fahrordimng ^)tr 
Berlin (26. ApfU t868), dass kein Schlaehtneh nach 6 JJht Mor- 
gens- nnd Tor 11 Uhr Abends dureli die Strassen getrieben werw 
den davf; dass am Tage dasselbe nur in besonders dazu eingct^ 
riebteten Wagen gefahren -werde; ausserdem' nnd die' iimemhal- 
tenden Wege toji den Eisenbabnhdi^ * nach dem Viebmarkt am 
Laodatogevthore genan vorgesciiriebea und manche Strassen, so- 
wie die Sonn- und Festlage, ' fllr den Yiehtransport in der Stadt 
g^iiudieh verboten (Po]iB.-yer. 21. .Deebr« 1858;'*Doehl, Veterin.- 
PoL 1864vS- ^7)- Aber abgesehen daron, dass alle diese nm- 
fimgreiehen' Vorsehriften den Viehtransport in einer für Käufer 
and Verkäufer lästigen Weise beschränken, so wird dennooh der 
Verkehr in den Stnuuen dureh die grossen Vieh-Wagen und- nur 
meatfich düreh das. Abladen vor den Schlächtereien gehemmt^ 
lägentimm besoliädigt, Gesundheit und Leben dureh- sich los. 
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reissendes JSchlachtvieh f^efahrdet. l'^s ist einlouchtend, dass mit 
der Zunahme der Bevölkorune; und der Ausdehnung der Stadt 
die Unglücksfalle sieh nur vermehren können. In genügender 
Weise wird diesen Uebclständen nur durch öffentliche Schlacht- 
häuser abgeholfen, die vor der bladt, nicht allzuweit von den das 
meiste Schlachtvieh liefernden Eisenbahnhöfen belegen sind. 

Ad 3. Früher haben der Milzbrand, die Wuth und der Rotz 
als die gefährlichsten, durch den Genuss des betreffenden krank- 
haften Fleisches auf Menschen übertragbaren und dann meist tödt- 
lichcn Thierkraukheiten gegolten. Demnach wird im Ikgu- 
lativ vom 8. August 1835, betreffend die sanitätspolizeiliehen Vor- 
schriften bei ansteckenden Krankheiten der Menschen und .solchen 
Thierkraukheiten, weleiie auf Menschen Übertragbar sind, im 
§. ]( »;} das Schlachten d{»s wuthkranken, oder auch nur von einem 
solchen Hunde gebissenen Viehes, und im §. 113 das Schlachten 
des milzbraud-kranken Viehes verboten (ö. Horn, Veterinär-Med^ 
Wesen S. 13). 

XahI noch 1860 hält die „Anleitung zur Instruction der 
Fleiöchbcöchauer'* im Königreich Sachsen das Fleisch für gänzlich 
ungeniessbar, wenn es von Thicren herrührt, die mit Milzbrand 
oder milzbrand-verdächtigen und verwandten (typhösen) Krank- 
heiten behaftet oder wuthkrauk gewesen üfid, sowie das Fleisch 
von rotz- oder wurnikrauken Pferden. 

Es kann nicht geleugnet werden , dass das Fleisch der ge- 
nannten drei Krankheiten, namentlich gekocht, von Einigen lür 
vollkommen geniessbar und unschädlich gehalten wird, üela- 
font, Professor zu Aifort, kommt in seiner 1851 zu Paris erschie- 
nenen Schrift: De l'insalubrit^ et de Tinnocuitö des viandes de 
boußherie pui peuvent etre rendues k la criöe du march^ des 
prouvaires Paris, zu dem Schlüsse, dass das Fleisch aller an 
cpizootischen, enzootischen und sporadisctoi Krankheiten Yeren- 
deten Thiere ohne jeden Schaden genossen werden könne; aus- 
genommen beim Milzbrände, obwobl au<^ bei dieser Krankheit 
weniger der Nachtheil vom Genüsse eines solchen Fleisches, als 
vielmehr die Gefahr für di^emgea, welche das Flekwli und die 
Häute der Thiere anfassen mUssen, zu berücksichtigen sei. 

Auf dieselben Versuche der Thierarzneisehule zu Aifort be- 
zieht sich Reuauld in seinen Etudes expörimentales sur les 
effets des matiöres virulentes dans les voies digestives de Thomme 
et des aniraaux, deren praktische Kesultate dahin auslaufen (Qta, 
mid* de Paris XXI* anxi^, No. 47 page 742), da«», so begr«if- 
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lieh der Widerwille des Menschen auch sei, Fleisch oderMiloh 
von Thieren, die mit contagiösen Krankheiten beliaftet waren, zu 
gemessen, dies doch thatsächlich keine Gefahr Air ihn hat, sobald 
nur Fleisch und Milch gut gekocht sind. 

Wenn nun auch einzelne Fälle vorliegen, wo milzhrandkran- 
kes Fleisch ohne schädliche Folgen genossen worden ist, so sind 
dodi die mit tödtlichem Ausgange so zahlreich (Kreutzer, Ve- 
terinär-Medic. 1853, S. 763), dass die MögUohkeit, ja seihst Wahr- 
Bcheinliebkeit der Ansteckung durch Genuss milzbrandkranken 
Fleisches unbestreitlMir bleibt Dies mnss genügen, um den Yer^ 
branok des letsteren zur menschliehen Nahrung nieht nur m Yer- 
bieten, sondern nach Kräften auch unmlSglich zu machen. Fttr 
grossere Städte ist dies nur durch genaue Vieh- und Fleisdibe- 
sebau In den öffentlichen Schlachthäusem ausführbar. 

Aehniioh ist die Gefahr beim Fleische wuthkranker Tbiere.*) 
Wenn es bei unverlelzter Epidermis in die Verdauungsorgane ge- 
langt, so scheint es freilich unwirksam zu bleiben, aber hierin 
liegt schon eine Mdglichkeit der Ansteckung, und die grosse 
GeftbiHobkcit dieser schrecklich«! Krankheit ittr den Menschen 
gebietet es, den Genuss solchen Fleisehes ganz zu untersagen und 
möglichst Sil verhindern. 

Auch die Gefidir, welche der Gesundheit durch die Finnen 
droht, darf nicht untersdifttzt werden. Durch kritftigeB Kochen 
oder Rftuchem werden dieselben zwar getodtet und unschädlich 
gemacht, allein es giebt Gelegenheiten genug, wo sie durch rohes 
und halbrohes oder nieht durehgeriuchertes Schwemefleisdi (öchhi- 
ken, Würste) in den Magen kommen und sich zu Bandwürmern 
entwidteln können, ja selbst, wie Leichenöffinmgen klar bewiesen 
haben, bis in's Auge und Gehirn gelangen und Blindheit oder den 
Tod verursachen (cf. Scbmidt's Jahrb. Bd. 119. 8. 46). W^ 
Soamille (Gas. des Höpitsnx 1654, pag. 122) in seiner Preis- 
Schrift „des viandes de boucherie** vom finnigen Schweinefleische 
behauptet: „qu* k l'^ötat faa» eile est aussl bonne, ausd succu- 
lente et aussi agr^ble A raanger que la viande non-ladrique,'' so 
ist dies eine handgreifliche Tttusehung. Damais war in Paris die 
Fleisehtheoerung sehr fühlbar. Dr. Petit weist nach (Gas. des 
Hdpit. It:l54, S. 359), dass die ganze Fleischproduction in Frank- 
reich vollständig unsurelGhend sei. AUem desshalb dem Pnbli- 



*, DiiH gef'iilirlld;« Kotzgift %viid hier nicht iti^r besproohen, weil Inden 
b«regteu Anstultcu li'eni« niobt g(3aclila<:b>iet werüuu. 
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cum tiunige» Fleisch als unscbädlieb uud «^r^bk aozuprelseki, isl 
eine zweideutige HumaiiitHt. 

Endlich ist zu diesen eine lantre ij« nu^ uneutdeckt gebliebene, 
aber nicht minder getährliclio Krankheit gekommen. Die Tri- 
chine« der S( hweine sind dnrch den GemiHS des rohen, oder 
nicht gut durchgekochten Fleinclies auf Menschen tibertragbar; ' 
es steht fest, dam in manchen Uitcn Deutschlands wahre Epide- 
mien ausf?ebrochen und nicht wenig Menschen derselben zum Opfer 
gefallen sind. Belehrung Uber die (Tcfahr kann zwar viel nützen, 
aber sie durchdringt nicht alle Schichten der Bevölkerung, eine 
strenge und sichere ControUe des Schlachtviehes resp. des ausge- 
achl achteten Schweinefleisches wird durch die wiederkehrenden 
Uugltlcksfälle um so dringender gebotea, ais dasselbe in der Focin 
YOO Schinken und Würsten häufig roh oder halbroh .geDOHen 
wild. Die Trichinen haben daher mebiAieh Veranlassung gege- 
hm, auf die Nothwendigkieit einer genauen Fleischbeschau hin- 
xuweieea,'^) welche neiieidings auch in Stettin, Nordhansen und . 
Braunaofaweig eingeiührt sein soll. 

. . Zwar haben Gesetzgebung, Veterinär- und Markt-Polizei ver- 
sucht, durch Strafandrohungen und Vorschriften eine sichere Con- 
troUe zu erreichen. • Das sogenannte Viehsterbe -Patent vom. 2. 
April 1803 (Horn, Vet-Pol. 8.31) verordnet §.7, dass jede» 
zum Schlachten bestimmte Stück Rindvieh vor dem Schlachten 
von dem GemeindeTorsteher oder Hirten besichtigt und nur dann 
die ErlaubuisH daau von Ersterem gegeb^ werde,' wenn sieh kein 
Merkmal einer, innem Krankheit zeigt. Der §. 10 sagt: Niemand 
darf ans einem andeni Orte Bindvieh embringen, wenn er nicht 
darüber ein 'Kuyerl&snges Gesundheitsattest yorzeigen kaiin. 

Ausserdem wird doroh JI]n.-Verf. y. 6.. Märs 1855 die Ue b er- 
wachung der Viebmäirkte durch appvobtrte Thieriirste in sani- 
tKts- und .yeterinSrpoliseOidiem Interesse angeordnet Dass- aber 
in den genannten YerfilguiDgen- das letitere bei weitem überwie- 
gen soll, ergiebt sich aus der Verü y. 18< 'NoVbr. 1834 (Horn, 
yeterin.-Pol]z. S. 113), in weldier KOnigl« Begterung zu X, welche 

9i 10 und . 13 des Viehsterbe-Patentes auch auf Pferde, Schafe 
und Sehweine ausgedehnt hatte, auigelördert.wird» Muleht in be«- 

*) KfloIienmttict«r: lieber die Noäiwendtgkfllt und ftUgomtine DQ#oh« 

ftlhrung einet BÜkroskopisohen Fleischschau. Dresden 18(54. 

Dr. B. Rupprecht: Die Trichinenkrankheit etc. HettstftdtlS «4 S. 167!). 

Petition der Aerzte Hanoovers um Einführung öffentlioher £kbl*&ht- 
Utauer; HAinioiTWNhe Anseigen, 1864, 10; JtuiMr. 
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denklioher Voranstel luug der sanitätspo lizeilicheu 
E i n r i c Ii t u ng e a" Handel und Verkehr zu erschweren. Dahinge- 
s:en berücksichtigt in höchst anerkennenswerther Weise die sani. 
tätBpüli2;eiliche Seite der Fiiint n- und Trichinen -Krankheit ein 
Erlass der König;!. Regierung m i'otsdam vom 7. April 1863 (cf. 
Amtsblatt 1863, StUck Iti), durch welchen ausdrücklich bestimmt- 
wird , dass tinniges und trichinenhattiges Fleisch im Sinne des 
Strafgesetzes zu den verdorbenen Esswaaren gehöre. §. 345» 
ad r> des preuHs. Stral-des.-B. bedroht aber Yerkäui'er von veir 
dorbejien Esswaaren mit namhaften ^trafen. 

Allein die gf luinnteii Massregeln sind unzureichend. Das 
geforderte Gesundheitsattest kann fUr ein anderes gesundes Stück 
Vieh ausgestellt und nachher ein krankes dafür uiitergeMrhoben 
sein; der das Attest ausstellende Schulze hat ein natürliches In- 
teresse daran, dass krankes Vieh aoü der Gemeinde-Heerde ent- 
fernt und gut verkauft werde; das gesund ans dem Dorfe getrie- 
bene Vieh kann auf dem Transport erkranken; auf dein Vieh- 
markt selbst glaubt der. Schlächter ^ielleiebt keinen „zweifelhallten 
Gesundheitszustand" heim Vieh zu bemerken, wenn er nur billig 
einkaufen kann, und endlich wird er bei nur äusserer Unter- 
suchung manche Krankheit, z. B. die Finnen, so lange sie sich 
nicht an der Zunge bemerklich gemacht haben, Uberi^ehen und 
andere, z. B. die Trichinen, ebensowenig wie der Thierarzt er- 
keuieii. Dahingegen lassen sich letztere im ausgeschlachteten 
Ftoisohe, wenn sie eingekapselt sind, ziemlich leicht, aber üIb 
freie oder noch nicht lange eingekapselte Muakeltricbmen nur 
mittelst mikroakopischer Untersuchung durch einen Sachverstän- 
digen fli^r erkennen. Alles dieses weiset auf die Nothweudig> 
keitdner gewissenhaften Fleischbeschau beim Schlachten 
hin. Soll dieselbe aber sowohl dem Publicum, als der Sanitäto- 
PoUsei Garantien ihrer Zuyedässigkeit geb^, so ist sie, wie dies 
von allen Sachverständigen anerkannt wird, nur durch öffentliche 
Schlachthäuser zu erreichen. (Cf. Pappenheim, Banitäta-folizeit 
Berlin 1858, Bd. 1. S. 589 u. ff.) 

Ausser den genannten, fllr Menschen entschieden iebensge- 
£)Uirlichen Thierkrankheiten giebt es aber noch andere, welche 
das Fleisch des davon befallenen Viehes ^ unappetitlich , ekelhaft 
und nur In ihrem letstea Stadium auch soh&dUch Ihr Menschen 
machen. 

. Die Limgenseuche, eine nur heim Bindvieh vorkommende 
£ntMndungr'd6r Lunken und des Brustfelles, die. stets m Aus- 
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schwitzung Ubergeiit, macht das Fleisch der davon befalleueu 
Thiere ftlr Menselu n durchaus nicht schädlich. Ausdrücklich wird 
daher das Sctiiachten dieser Thiere erlaiiht „als eines der sicher- 
sten Mittel gegen Weiterverbrcitun^ und selbst für die Tilgung der 
öeuclie" (Min. Verf". v. t?K. Aug. 1847, Horn ö. 90). Wenn aber im 
dritten Stadium der Krankheit der Athem röchelnd und stinkend 
wird, aus der Nase eine stinkeTul* Jauche flieset, der Koth dUmi 
und unwillkürlich abgeht, kurz alle Erscheinungen die vollstän- 
dige Kachexie anzeigen, so ist das Fleisch ekelludt und >eine 
Nährkraft bedeutend verringeii. Mag es auch dann noch un- 
schädlich sein, wie Veith (Veterinärkunde Bd. 11. 8.437) und 
Wagenfeld (Lungenseuche des Rindviehes, Danzig 1832, §. 19.) 
nachgewiesen haben, so dürfte es doch unbillig sein, unter diesen 
Umständen die Kttehe resp. den menBcbiichen Magen zur 
Tilgung der Seuche zu verwenden. Förderung der 
Viehzucht im eignen Lande, um den Bedarf an Rindvieh 
im Staate durch inländische Zucht möglichst zu decken, das ist, 
wie Merlach nachweist (Gurlt, HiUgaz. XIX. 8. 53), das nehenite 
Mittel zur Verhtttung der Lungenseucbe , und dazu tragen, wie 
weiter unten nachgewiesen werden soll, Sehlaehthj&user wesen- 
lich bei. 

Sollte aber dennoch das Fleisch aus den ersten Stadien die- 
ser Krankheit (zum Genuss für Menschen) verkauft werden dür- 
fen, so müsste es nur nach vorangegangener zuverlässiger Ftoisoh- 
beschau und mit ausdrücklicher Kennung der Krankheit gesche- 
hen. Wiederum: Zuverlässige GontroUe ist nur durch i^ffentlidie 
Schlachthäuser m5gHch. 

Auch die Binderpest macht das Fleisch der davon befal- 
lenen Thiere nicht schädlich flir den Menschen, wie dies viel£M3lie 
ThatBaehen beweisen (ef. Schwebes, Casper's Vierteljahrssohr. 
Bd. yn. S. 81) > aber wenn erst die Zeidien des acuten Dannlei- 
dens hervortreten, der flttssige, blutige Mist mit Exsudaten ver- 
mischt ist, Geifer aus dem Maule, di<^er Schleim ans der Nase 
fliesst, wenn die Haut trocken, pergamentartig, die Haare glana> 
los gesträubt sind, so hat die Abmagerung schon bedeutende 
Fortschritte gemacht und das Fleisch ist nicht mehr »bankwilf- 
dig*', wenn es auch ohne Sehaden gegessen werden kann, wie 
dies z. B. bei den Truppen in Frankreich 1815 allgemein der 
Fall gewesen ist (Rust's Magazin Bd. 55. S. 224). 

Aehnlich verhält es sich mit der Maul- und Klauenseuche, 
der Räude, der Wassersucht, Ruhr, bei ausgebreiteten Krebsdege- 
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nmüovien (Adam, Yeleria.-Polizei S. 101), bei EJUbern, die häufig 
zu juug gesehladitet werden und bei NothscUactitungeD, welche 
bei plötzlich drohendem Tode ausgeführt werden und die HOg^ 
lichkeit einer gtattgehabten Vergiftung bieten.*) In allen diesen 
Fallen ist das Fleisch zum Genusa ftr ^en Mensehen nur bedingt 
zulässig; eine gewissenhafte Fleisehbesehau unmittelbar beim 
Behlaehten muss entscheiden, 'ob das ganze Thier oder nur ein- 
zelne Theile desselben zii verwerfen sind und erentuell zu wel- 
cher Fleisehqualitat es beim' Verkauf zu rechnen sei.^) Letz- 
teres, bei . uns noch nicht ttblich, ist dennoCh Ton grosser Wieb- 
tigkeit, indem es sowohl das Publienm vor Ueberrortiieilung durch 
die Schlächter, als auch das Institut der Schlachthäuser gegen den 
Ruf der Flcischvertheuerung schätzt 

Cranz sachgemäss unterscheidet die 18ÜU in Sachsen publi- 
cirte Instruction für Fleischbeschauer: 

1. BaiikwUrdiges, d. h. ganz tadelloses Fleisch, welches von 
gesundem Vieh entuouinien, auch im Verkaufslocale noch frisch 
sein muss (§. 7). Auch schliesseu Blähsucht, \'envunduno:en, 
Kiiüclienbruch, selbst gerin^^e örtliche, äussere oder innere Krank- 
heitszustände, bei denen das Wohlbefinden und namentlich die An- 
mästung der Thiere nicht gelitten hat, die BankwUrdigkeit nicht 
aus (§. 4). 

2. Nicht bankwtlrdiges, aber ohne unmittelbare nachtheilige 
Folgen ütr die nienscbliche Gesundheit noch geniessbares Fleisch. 
Es darf 6) nicht zum öffentlichen feilen Verkauf gebracht 
werden. 

Offenbar ist dies eine Härte ; wenn uicht-bankwtlrdiges Fleisch 
in besonderen I.äden zu billigern, aber festgesetzten Preisen ver- 
kauft wird, SU kann der Zweck, das Publicum vor Uebertheuerung 
und Betrug zu sichern, schon erreielit werden. 

3. Für den Menschtjn gänzlich uugeniesöbar ist das Fleisch 
von Thieren, welche mit Milzbrand, milzbrand-verdächtiaeu und 
verwandten typhüsni Kränkln itrti behaftet, oder wuthkiauk ge- 
wesen sind; bei denen eine Vergiftung nachweisbar oder auch 
nur wahrscheinlich ist; auch Fleisch von Pferden, die mit Kotz 



*} cf. Her tw ich, Untorsucbaogen Über den Uebefgmg 'Uod das Verwei- 
len fic« Arseniks in dem TLicrk'orper. Berlin 1S47, 

Wiedemann, Arseniksolation als Waschmittel gegen Läuse. Magaz. f. 
gwammto Thierktflkmade« XXII. 4. S. 486. 
^) of. FrUdrieki Hi&dbmli dar Onfnuidheito-PoHMl. Antlitdi 
SÖ8 iate. 

2 
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oder Wurmkrankheit behaftet waren; eiidHch von crepirten Thie- 
ren und solchen, die vorher krank wwen und die Ziehen haldi- 
gen Ahlehens an sich trugen. 

Nooh genauer und weitergehend ist die 1857 in Bayern 
eingeführte musterhafte Fleisehbeschauordnung (ef. 
Adam, Veterin.-Polizei S. 180). Dieselbe beatnnmt un S- 10: 

„Die Fleischbeschauer liaben nidit nur darüber zu wachen, 
daas das zum Verisauf bestimmte fleiBeh ycdlkommen geuessbar 
und unschädlidi fbr den Mensdien ist, sondern auch dass die 
Quafitttt desselben mit den jeweilig hierftr festgesetzten Qeldprei- 
sen in üebereinstimmung stehe.^ 

Zu diesem Behufe werden dann (§. 11 — 13) drei QualiHU 
ten des geniessharen und reikaufbaren Fleisches angestellt und 
genau besduiehen, wobei hauptsMchlich auf Alter, Geschlecht, 
Race, Hast und Geeundhdtszustand des Schlachtriehes ges^n 
wird. Auf dem darttber ausgestellten Fleischbesdiaus<didn wird 
die Besichtigung Tor und nach der Schlachtung attestirt, die 
Qualitilt und die Taxe pro Pfund ausdrttcklidi bemerkt 

Geht man nun noch ein Geringes weiter, so kommt man eon- 
sequenterweise auf die allein praktische und der Billigkeit ent- 
sprechende englische Fleischyerkaufs-Methode. Die Güte 
und Nähikraft des Fleisches ist nämlich nicht allein bei den Ter- 
schiedenen Sehlachttiueren, sondern auch nach den einzelnen KOr- 
pertheilen ein und desselben Viehes wesentlich Tcrschieden. Dem 
entsprechend müssen auch die Preise sein, ht Paris giebt es 4 
Sorten Bindfleisch mit polizeilich normirten Preisen; in London 
hat man 4 Klassen Bindfleisch mit 16 — 18 Nummern und 9 Tcr- 
schiedenen sich abstufenden Preisen. (S. die Abbild.) Im Jahr 
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1848 gingen sie von 16 Half-Pence ((3 Sgr. 8 Pf.) ftlr das 
SchwanzstUek bis auf 4 Half-Pence (1 Sgr. 8 Pf) ftlr die Beine 
herab. Dabei ist zu beacliten, dass Alles oline Knochen verkautt 
wirdf — ausser wenn sie ausdrücklich verlangt werden. 

Bei uns in Berlin wird das Fleisch nach der Selbsttaxe des 
Verkäufers von 4 bis 6 Sgr. pro Pfund verkauft (auflcrlesene 
f iiet-Stttcke freilich bis 8 Sgr. und noch htfher rechnen nicht mit). 
Pas beste Fleisch ist zu wohlfeil, das geringere zu theuer. Un- 
MUigerweise verhelfen die ärmeren Yolksklassen den wohlhaben- 
den zu billiger Nahrung und (1< m Schlächter, der ihnen Knochen 
fttr Fleisch giebt, zu reichem Verdienste. Da er dardi mittleres 
und geringes Fleisch bei uns die besten Einnahmen erzielt, so 
kauft er auch (brillante Ausnahmen giebt es, das wissen wir) meist 
schieehtes, altes Zugvieh ein; unser Landwirth hat kein Interesse 
daran, gutes Mastvieh zu züchten, oder wenigstens nach Berlin zu 
verkaufen, weil eben gutes Fleisch durchschnittlich hier nicht nach 
seinem Werthe bezahlt wird. Wiederholt haben Sachkundige ver- 
siehert, dass das schöne Mastvieh aus der Umgegend Berlins nicht 
iderher, sondern nach Frankreich und hauptsächlich nach England 
verkauft wird, seitdem dort der früher hohe Eingangszoll auf 
Sdüachtvieh bedeutend ermftssigt worden ist Haben wir aber 
erst stKdtische Schlachthäuser, d. h. also sadigemässe Fleisohbe- 
sdiau, zweckmässigen Fleischverkau^ sei es nach englischem oder 
wenigstens nach bayrischem Muster, dann werden wir erstlidi 
bess^s und billigeres Fleisch haben, zweitens wird der Land- 
wlrtli hier audhi hijliere Preise als vom englLacfaen Unterhändler 
erhalten, da letzterer immer noch den Transport und Eingangs- 
zoll zu den Auslagen zurechnen muss; der Viehzttchter wird so- 
gu bedeutend habere jPreise erreichen, wenn er sein Vieh in den 
ScUadithftusem schlachten und ' en gros an Fleisehbtfker odeör 
Gonsnm-Yereine verkaaf^a dart Dies besteht, wie unten weiter 
ausgefahrt werden soll, in Paris seit 1858 und zwar mit dem 
bestell Eriblge — das PubUcum. Und endlich wird sieb hier- 
durch die Tiebzncbt um ' so sicherer verbessern, Je schn^er 
sich jder.Laadwirth ttberzeugt, dass es beim SeblachMeh nicht 
auf alte, starke Knochen, sondern auf reichliches, junges und saf- 
i^gta Fldsdi ankommt Man vergleiche die Yorksbire-Race 
•mil ihrem kleiaen Kopfe, feinen Knochen, kurzen Hömem und 
der grossen FleischentwidLelung mit unserm starkknochigen Last- 
viehe. Aber in England l&sst man die Zuchlattere nicht Ober 5, 
böchstens 6 Jahr alt werden, dann werden sie verschnitten, ge- 

2* 
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mästet und 7Air Schlachtbank geführt. Die besten Milchkühe, 
welche bei uns 12 — 15 Jahre benutzt werden, lä^^nt mnn (hut im 
5. Jahre ausraugiren, mästen und schlachten. Dadurch hat sich 
das englische Scldachtvieh dergestilt verbessert, dnss es <iui<h- 
scbnittlich */ seines Fleischgewi eh ts Fleisch erster Klasse ]]* icit, 
dass cnjrHsches Kuhfleisch besser ist, als unser Ochseutleiseh, und 
Rindfioiseli 7weitcr Klasse (No. (J— 10) in London besser als 
(durchschnittlich) das beste in Berlin. (Of. Dr. C. W. L. Grloger, 
die englische Fleisch- Verkaufs-Weise. Berlin, Gebauer 1855, 
S. 0, 13.) Also nichts Geringeres als Verbesserung der Vieh- 
zucht durch iSchlachthäuserl''') 

Die Bedenken gegen Erbauung öffentlicher Schlachthäuser i^r- 
Berlin ^nd, bei der allgemein anerkannten Nützlichkeit dieser In- 
stitute, nieist localer Natur und unwesentlich, sobald nur die 
Schlächter selbst den guten AVillen haben, sich gegen den §. 345 
(ad 5) des Strafgesetzes und das jPublicum vor gefährlicher An- 
steckung sicher zu stellen, wenn sie — Alle und nicht blos Ein- 
zelne — Einsicht genug haben, ihren Vortheil im preiswtlr- 
digen Verkaufe nur guten Fleisches zu suchen. Aber bis in die 
neueste Zeit sind die Schlächter Berlins im Allgemeinen die Geg- 
ner öffentlicher Schlachthäuser. 

In den 1855 zwischen dem Polizei -Präsidium und dem Ma- 
gistrate darüber gepflogenen Verhandlungen wurde das hiesige 
Schlächtergewerk um seine Meinung gefragt und faaupti^hlieh 
folgende Einwendungen aufgestellt: 

1. Der hohe Kostenpunkt und die fragliche Rentabilität. 

2. Die sogenannten- Privilegien der Schlächter, d. h. die Oon- 
ciession, die ihnen unter gewissen Bedingungen zum Betriebe ihrer 
-PriTatschlächterei gegeben worden ist und nicht- so ohne Weite- 
res genommen werden kann. 

3. Grössere Umständlichkeit im Gesehäft durch Trennung des 
Sohladitlooals rom Verkaufladen. Belästigung ded .Publioiims 
durch Wagengerassel am frühen Morgen. Beeinträchtiguiig des 



*) Freilicli liat sich in England die Viehzucht auch ohne ßchlaclithäuser 
verbessert durch eben genannte Fleisch -Verkaufsmethode und die grosse Auf- 
nawkiaiiikeit» welche man in allen Bohiebten der BeTÖlkwnng dort anf gttte« 
gesundes Fleisch verwendet. Tn London bestanden 1850 in der Nähe der Panls- 
kirche ganz elende Schlachthäuser, jeut sollen mehrere sweckmftssige errich- 
tet worden i^n. 



Digitized by Google 



21 



Fleisches durch den Wagentransport und Unmöglichkeit einer 
CoBtrolle Uber das abgeholte Fleisch. Vertheuerung des Fleisches. 

4. Durch den bei öffentlichen Schlachthäusern nothwendig 
werdenden Ausschluss der auswärtigen Schlächter werde die freie 
Concurrenz aufgehoben und den städtischen Schlächtern ein gc- 
föhrliehe» Monopol gescbaifen , da sie dADn den Preis des Flei- 
sehes ganz allein in der Hand hätten. 

Zunäeiust muss noehnuds darauf iiui'merksam gemaobt wer- 
den, daas es einigermaasaen misslieh ist» das SchUfcehtergewerk da 
um Rath zu befragen, wo es sich um seine eigene Gentrolle und 
die Erreichung sanitäts -polizeilicher und national -Ökonomiseher 
Zwecke handelt Selbst beim besten Willen für die Sache wird 
es im Allgemeinen die weitgreifende sanitiUs-polizeiliehe Wichtig- 
keit der besprochenen Institute richtig zu wttl-digen scliwerlich im 
Stande sein, ihnen — wie gesohehen — kleinliehe, untergeordnete 
nnd nioht antreffende Einwendungen entg^penseCaen, oder gar 
meinen (1843): ^dass das Uer zum Verbraneh kommende Fleiseh 
gar niisht yon einer so sehleehten Besdhaflkmheit sei, dass Anlass 
gegeben wttre, auf eine Yerbessemng desselben vonrndenken.^ 
' Grade dieser patdarohalisehen Ansohanung gegenüber, die 
▼ielleieht- auch im Publicam Anhänger hat, tiiut es Noth, die 
Worte eines nnparteiiaehen, saeh^erstKndigen Thienurztes zu wi- 
derholen. In G-u r 1 1 und H e r tw ig^ s Magazin ftbr Thieiheilkunde^ 
Bd. ^TY .(1853) S. 286 sagt Prof. Dr. Gerlaeh; „In Berlin 
wird nundeslens' eben so viel krankes als gesundes Vieh verzehrt 
und anter dem -kranken -Vieh,* von dem eine grosse Mehrzahl .an 
der Lnngensettehe leidet, ist manches Stttek, bei dem cdch schon 
▼oUstlndige Gaehexie und selbst Colliquation ausgebildet hat. 
Daseiendeste, ekelerregende Vieh kommt nieht leben- 
dig in die Stadt, sondern in Sttteken zerlegt Auf den 
nXehsten DQrfem um Berlin wohnen Fleischer — sie werden ofl 
mit dem nicht ganz unpassenden Namen „Schinder-Fleischer" be- 
legt, die fbnididi Jagd auf erkranktes und ausgezehrtes Vieh 
maeto, womit (ausgeschlachtet) sie den Berliner Markt frequen- 
tiren.** 

„Auch bei den in Berlin geschlachteten Thieren sind sehr viele 
kranke, denn eine Gontirolle ist ohne Sohlachthäuser 
nicht ausführbar und ausserdem wird grade in dieser Be- 
ziehung die Saaitäto-Polizei nicht mit der Strenge und Sorg&lt ge^ 
handhabt, als wttaschenswerth und selbst noihwendig ist Wenn 
man des Montags auf den Viehmarkt geht, so siebt man, wie die 
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kranken ausgezehrten Binder öflfentlich zum Verkauf gestellt wer- 
den!** ^ Hiemach wird man zugehen, dasB das Verlangen nach 
beBserein FloiBch wohl begftindet ist. 

' Die Schlächter sehen mit Recht in der Erbauung (5ffentlicher 
Schlachthäuser eine grosse Veränderung ihres ganzen Geschäfts- 
betriebes, und fürchten sie — mit Ufirecht. Ueberall, namentlich 
in Wien, Hamburg, Augsburg, Brüssel wurden und werden die 
Schlachttiäuser von den Fleischern selbst als eine Wohlihat ange- 
sehen, die sie jetzt — nach Ueberwindung emer kurzen Ueber- 
gangszeit — nicht mehr ^tbehren möchten. 

ad 1. Die Kosten, a. Die zwei SchlaohÜiäuser in Wien ha- 
ben, einschliesslich des Areals fUr 85,000 fl., zusammen 2,003,228 fl. 
O. W. gekostet. — Die Anstalten sind grossartig gebaut und 
luxuriös eingerichtet, daher als Geldspeeiilation mehr oder weni- 
ger unpraktisch. Allein die Kaiserlich -Königliche Hauptstadt be- 
trachtete sie ausgesprochnennassen als Humanitäts-Anstalten und 
that eben mehr, als das dringende Bedttr&iss erforderte. 

. Sie sind nur für das Schlachten von Bindvieh bestimmt, He- 
gen in den Vorstädten St. Marx und Gumpendorf und machen 
zusammen durchschnittlich 104^585 öchlaehtuneren jährlirh An 
Schlachtgebtthr werden nur 70 xr. bezahlt, das Markt* 
Stätte-Geld, 1 fl. pro Stttek, kommt in die Commanal- 
Kasse. Da sie nicht am fliessenden Wasser liegen, so musste 
fttr das zu St. Marx, als das grossere, eine Dampfschöpfmaschine 
gebaut werden, sowie ein Reservoir fllr 2600 Eimer Wasser. Dm 
zu Gumpendorf erhält seinen Wasserbedarf von der allgemeinen 
Wasserleitung in Wien. Jeder Fleischer hat, wenn er mindesteiw 
10 Ochsen wöebcntlich schlachtet, eine eigne Schiachtkam- 
mer, deren 80 in jedem Hause bestehen, sonst zwei auch drei 
. Fldaeher eine Kammer zusammen. Ferner sind Wasserbasstns, 
Stallungen, Heu- und HauttroekenbOden, Eiskeller, Talgschsiel- 
zerei und Pepsin-Fabrik vorhanden. 

In jedem Sohlaehtiiaiise ist ein besonderer Dhrector angest^i 
mit 1470, resp. 12d0 fl. Gehalt, Mer Wohnung und Heizung»* 
beitrag von 84 fl., ein controUirender Commissär mit 800 resp. 
700 fl., 4 Ober-Bmckenanfseher mit je 525 fl. Gehalt^ fixier Woh- 
nung und Heizongsheitrag von 42 fl., 6 SchlachtbrUeken-Unter- 
aufseher mit je 430 fl. Gehalt und 105 fl. Quartieigeld, endUdi 
ein Portier mit 525 fl., frder Wohnung und 42 fl. Holzgeld. 
Ausserdem zu St 3larx ein NaohtwScbter mit 315 fl. und freier 
Wohnung, zu Gumpendoif ein solcher mit 1 fl. 5xr. ülglieh. 
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Die g c summten jährlichen AuBlagen stellen neh nach 

dirccten amtlichen Mittiieilungen folgendennasflen : 



1. iieziige der Beamten und Diener . . . 18,895 fl. 80 ». 

2. Pauschcjuanta der beiden Directoren (Be- 
leuchtung, Wagen, Kanzleiutensilien) . . 194 „ 57 „ 

3. Erhaltung der Gebäude 0,200 „ — „ 

4. „Bestallungen" (Schornsteinfegen, Canal- 

reinigen, Hatten- V ergüten) 1,057 „ 79 „ 

5. Beleuchtung 1,558 „ 90 „ 

6. Beheizung 436 „ — „ 

7. Reparatur der innern Einrichtung . . . 1,061 

8. Maschiuenbetricb in St. Marx .... 2,863 „ — „ 

9. Feuer-Aßsecuranz 456 „ — '» 

10. ßeinigungskoöten etc 1,686 — ^ 

Total . 33,409 fl. 6 xr. 
Die Einnahmen sind au Miethe 1,936 fl. 

an Schlachtzins 73,209 „ 

Total . 7.5,145 fl. xr. 

bleibt Reingewinn . 41,735 fl. 94 xr. 



wonach das Aulage-Capital sich mit 2 Procent verzinset. 

Dies ist nicht so unbedeutend, wenn mau die überaus niedrige 
Schlachtabgabe und den Ausschluss der Schweineschlächterei er- 
wägt. Die Anstalten hätten mit Leichtigkeit auf einen dreifach 
höheren Ertrag gebracht werden können, wenn man sie sparsamer 
gebaut und die Abgaben höher gestellt hätte. 

Da du K. K. Kegierunjr (beiläufig i. J. 1850) den Com- 
munen nufge^eben hatte, ulierall wo es die Mittel der 
letzteren eriauhfen, aul eigne Kosten öffentliche 
Schlachthäuser zu erbauen, so unterstützt sie auch 
die Gemeinden in Durchführung der zwangsweisen 
Schlachtung. Kein Rind\ieh darf ausser den Schlachthäusern 
geschlachtet werden bei btrale von lOO fl. für jedes Stück. Aus- 
genommen sind NothF(^hlachtungen. In den Städten Oesterreichs, 
in weldien auch „Stechhallen" bestehen , gilt eine ähnliche Be- 
stumnung filr das Schlachten von Schweinen. 

b. Von den 1810 erbauten Schlachthäuseru in Paris ent- 
lUUt ftbattoir Montmartre Mnf 37,240 metres carrös 25 Ge- 
bftOide mit 64 Schlachtkammern und kostete 

der Grund 39,537 fr. 
der Bau 4,725,028 . ' 
Total 4»764,565 fr. 
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Es wurde 1846 von 154 Schlächtern benutzt (und zwar 60 bou- 
chers reguliere, 30 bouchers en gros, vendeurs h la cheville, 64 
bouchers acheteurs ä la cheville). Geschlachtet wurden 320,024 
Stück Vieh. 

Abattoir Meni Im o utt nt hat 27 Gebäude mit 64 Schlacht- 
kammem und kostete 

der Grund 132,7* 4 ir. 

der Bau 4,075,41^7 

Total 4,208,191 fr. 
Es wurde l«46 von 146 Schlächtern benutzt, welche 192,856 
Stück Vieh dort sclilachten Hessen. 

AbattoirGrenclle hat 48 Schlachtkamraern, seit 1841 einen 
artesischen Brunnen, und kostete 

der Grund 121,555 fr. 

der Bau 3,075,121 ^ 

Total 3.106,li7() fr. 
Wurde von 89 Schlächtern benutzt, welche 77,678 Stttck Vieh 
schlachteten. 

Abattoir Vi llejuif hat 32 Schlachtkammern und koateto 

der Grund 54,423 fr. 

der Bau 2,408,75'} 

Total 2,463,176 f~ 
Wurde von 49 Schlächtern zum Schlachten von 28,862 Stttck Vieh 
benutzt. 

Abattoir du Ronle ist das kleinste, hat 23,660 m^tre» 
carr^ß, 32 Schiachtkammern und kostete 

der Gnind 214,088 fr. 

der Bau 2,500,916 

Total 2.71.5,004 fr. 
Es wurde 1846 von 63 Schlächtern benutzt (31 bouchers regulier«, 
4 b PTi Rros, 28 b. acheteurs k la cheviUe) und schlaohtete 54,138 
Stück Vieh. 

Die Schlachtgebuhren betrafen damals 75 Centimes fllr das 
ZoUpfund ( V Kilo I des a u s /^c e s eh 1 a e h t e t e n Fleisches! 

Jetzt erfordert der Dienst in den SohlaehthäöBeni 13 Inspeo- 
toreu, welche in den Schlachthäusern wohnen und Gehall von 
1500 bis 30,000 fr. beziehen; ausserdem 14 Aufseher mit -je 
1000 fr. (5 ehalt (cf. Deutsche Gemeinde-Zeitung 1862, No. 45). 

c. In Belgien (Brügge, Gent, Mecheln, Brüssel) sind die 
Schlachthäuser meist in Verbindung mit dem Viehmarkt und nach 
französischem Muster angele§;t Das zu Brüssel lie^ mit awei 
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Seiten am Senne-FIuss, hat 62 Schlach&ammern, von denen di« 
für Schweine in einem abgresonderten Gebäude vereinigt sind, Re- 
misen, Viebställe, Heubiuien, Eiskeller, Kaidaunenwäsche, Talg- 
schmelze und Lichtfabrik. Unmittelbar vor der Anstalt wird der 
Markt flir Scbiachtv ieii , Feile und den Talg abgehalten. (Siehe 
die beigegebene Tafel.) 

Es wurde 1842 eröffnet; seine Erbauung kostete 900,000 fr. 
(=240,000 Thlr.), die Verwaltung erfordert jährlich 15,000 fr. 
(== 4,000 Thlr.>; der Netto-Ertrag ist 180,Oi M ) fr. = 48,000 Thlr. 
Es verzinset also das Anlaffc-Oapital der Stadt mit 20 Procent, 
und bildet daher in du s( r He/jehung einen aufl'allenden Gegen- 
satz zu den Schlachiiiäuberii in Wien. 

Die Geiiäiter nind massig. Der Inspecteur en chef hat freie 
Wohnung und löjOiX) fr. jährlich; zwei sachverständige Inspecto- 
ren und der Thierarzt beziehen jeder 600 fr., der Autseher hat 
5(X) fr. und Wohnung. Ausserdem sind l)i schalti^ut, ein Kassirer 
vom Personal der Communal-VerwaUung und mehrere geschworne 
Sachverständige (ohne festes Gehalt). Das ganze Personal steht 
unter der Direction des Comraunal-ISteuer-Director. 

Die Schlachtgebühren betragen tltr Ochsen pro Stück ti fr., 
Ktihe oder Färseji 4 fr.^ Kälber liber 60 Kilo Brutto wiegend 
3 fr., Kälber unter 60 Kilo 2 fr., Hammel, Schafe % fc, Schweine 
(1. und 2. Klaßse) 3 — 2 fr., Spanferkel % fr. 

Die SohUohtungen betrugen jlüirlioh nach direeten Mitthei- 
limgen: 

Ochsen 7,. 100 ä 6 fr. = 42,600 fr. 

Stiere 2,300 ä 6 „ « 13,800 „ " 

Ktthe 6,700 ä 4 „ = 26,800 . 

Hamm^ etc. 32,000 ä '/ „ = 24,000 „ 
• Kälber 16,700 ä 2—3 „ 41,750 „ 
- * Schweine - 66,800 & 2—3 „ = 36,700 „ 

•Total 185,650 fr. 
Ausser der Sehlaehtgebtihr raiiM jeder der 380 Schlächter 
BrttBsels, welcher eine Brtthkammer mit dem nöthigen warmen 
Wasser bennhsen wUl^ jährlich 100 fr., und fttr eine grOcHseie oder 
kleinere Talgsohmelse 200 resp. 100 fr. zahlen. Dadarch werden 
noch refohUoh 10,000 fr. eixie^ so dass sich die Bnitto-Einnahme 
195^660 fr. und nach Ahsug der 15,000 fr. Verwaltungskosten die 
reine Annahme .auf ungefithr 180,000 fr. stellt. 

Unmittelbar nach dem Schladiten wird jedes Stttek von dem 
Inc^ctor bedchtigt^ wobei nOthigenfiäls auch Emsohnitte gemacht 
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werden dttrfen. Findet sich Fleisch zu beanstanden, so wird 
in einem besondeni Local sot,'leich verschlossen [um später ver- 
graben zu werden) und der Polizei sofort Anzeige gemacht. Wenn 
der EigenthUmer sieb dabei nicht beruhigt, so kann er innerhalb 
24 Stunden eine neue Besichtiguui: dtuch zwei Geschworue und 
einen Inspector verlangen. Diese i;« iiaiierc Fleischbeschau kostet 
flir 1 Ochs, Stier, Kuh oder Färse 6 fr., iWr 1 Kalb, Schw^ein 
oder Hammel 3 fr., fVir 1 Schaf oder Spanferkel 1 fr. — Wird 
schliesslich das Fleisch für unzulässig erklärt, so trägt der Re- 
clamant die Gebühren, andemlalls die Coramune.*) In den ers- 
ten s Monaten des Jahres 18.")^ wurden 24 Sttick Schlachtvieh 
mit 14,()0Ü Pf. Fleisch als gesundheitsschädlich conüscirt 

Der Preis des Fleisches hat sich — nach brieflichen Mitthei- 
hmgen des dortigen Directeur en chcf — durch EiutUhrung des 
Schlachthauses durchaus nicht verändert. — 

d. Augsburg hat zwei niusteihatt \ri\valtPte Schlachthäuser 
bei etwa 40,0rK > Einwohnern , HO Schlachtern und einem jährli- 
chen Consum (1. Octbr. 1S()2— Octbr. von 
4,215 Mastochsen, 
4,479 Kühen, Stieren, Jungiindem, 
22,845 lv;ilf)Pni, 
5,261 Sciiaten, 
13.207 Schweinen. 

Beide Schiaclithäuser , das städtische und die Fremdenmetzg 
liegen in der Stadt ffrei an einem der Lechkanäle), haben keine 
Viehställe, die Frenidenin' t/g auch nicht Eiskeller und das städti- 
sche keine Käume zum Schweineschlachten. 

Das städtiscbo wurde 1850 auf Conini u nal - Ko s ten ge- 
baut, die innere Einnchtung aber \ on den Schlächtern angeschafft. 
Alles zusammen kostete 30,000 fl. Rh. Es hat 1(K)' (bayr. 
Maass) Länge, 50' Breite, 3U' Höhe bis zum Gesimse. Der innere 
nutzbare Kaum beträgt 4184' □, so dass 20—30 Ochsen und 150 
kleine Thiere ohne Störung gleiehaeitig daiin geschlaehtet werden 
ki^nnen. 

Neben diesem Schlachthause befindet sich die prächtige 
FleiBchhalle, 1856 für 36,000 fl. erbant, welche an Rein- 
licbkeity Eleganz und Zweokmifawifkeil keinem demrtigta Loeale 



*) Cf. B^glemeat pour le flervice de V abattoir et la police des marcb^s 
aus beslunn, au peamt «t «u niif. — Bnixell«B, Imprimeri« do Bola-Wittoaclc, 
SiM an lut Sl. — Art. 36, SS» 39, 70. 
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irgend einer andern Stadt nachsteht. Hiei Nvird nur Fleisch erster 
Qualität, aber in einem östlichen Anbsa, der Schmalbank, auch 
solches zweiter Qualität verkauft. 

Die Frem denmetzg oder Freibank wird meist nur von 
auswärtigen Schlächtern, sonst auch zum Schweineschla'chten be- 
nutzt. Rechts und links von derselben befinden sich die Ver- 
kanfslocale, wo Fleiscb 1. und 2. Qualität um 1 xr. billiger als 
in der Hauptmetzg, ausserdem aber — in einer besondem Bank — 
auch 3. Qualität verkauft wird. (Cf. Adam, Wochenschrifit flir 
Thierheilkunde 1857, Nr. 34, 35) Als Schlachtgebühren wird an 
die Communalkasse nur die städtische Accise, die in ganz 
Bayern gleichmässig normirt ist, bezahlt. Sie beträgt für einen 
Ochsen l fl. 40 xr., für 1 Kuh, Stier, Jungrind 45 xr., fllr 1 Mast- 
sehwein 30 xr. , ftlr 1 Kalb, Schaf oder gewöhnliches Schwein 
10 xr. Die fiinftthrung der Schlachthäuser hat hier, 
wie in ganz Bayern, keinen Einfluss auf die Fleisch- 
preise gehabt 

e. Ml^nehen besitzt seit langer Zeit drei öffentiiche, der Com- 
mune gehörige alterthtlmliche Schlaohthftuser; zwei davon ftlr' 
die sttdtisehen Schlächter, das dritte hauptsächlich fltr auswärtige 
Oekonomen. Bis jetzt besteht kein durchgreifender Schlachtzwang; 
nur diejenigen städtischen Metzger, welche in den öffentlichen 
Freibanken verkaufen wollen, mttssen im Schladithause schlachten» 
die aber ,,Priyatbanken'* (YerfcaufisUlden) haben, sowie die Bräuer, 
Wirthe und KOcho dürfen ihie Locsle im Hause dazu benutzen. 

An Sefalaehtzins wird fllr jedes Stack grosses Vieh 48 xr., 
fir Kleinvieh 12 xr. bezahlt (cf. Münchner Amtsblatt 1862, Nr. 27. 
Freibank-Ordnung g. 15). Dafltar wird die Benutzung des Schlacht- 
hauses, der Freibank und der darin befindlichen Geräthschaften 
gewihrt^ 60 wie das Ahwl^en ron Fleisch, Haut, UnschHtt und 
£ingeweiden durch den hierzu angestellten verpflichteten Waag- 
meister. Private, welche ftr ihren Hausbedarf schlachten, haben 
fllr jedes Stüde grosses Vieh 12 xr., für kleineres 3 xr., Gewerb- 
tieibende aber, weldie Frivatschlachthanser besitzen, für jedes 
Stück ohne Unterschied 2 xr. Besch an-GebtIhr noch vor der 
Sdilachtong mit dem FlelschaufMlage zu entrichten (§. 6 der 
Münchner Vieh- und fleischbeschan-Ordnung). 

An Mariilgeblihren wird pro Tag und SMk bezahlt 6 xr. 

Giossvieh, 4 xr. für Kldnvieh. 

Der Ertrag, den die Commune aus den Fleisdihfliiken und 
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Schlachthäusern bezielit, ist auf 3,289 fl. jährlicli veraoBCblogt» 
während die Unterhaltungskosten nur öCK) fl.- betragen. 

Trotzdem nun auch in München, wie in ^anz Rayern, die 
Fleischbeschau recht gründlich gehandhabt wird, so genügt den 
dortigen städtiBchen Behörden die bestehende Einrichtung doch 
noch nicht. Abgesehen davon, dass die vorhandenen Bchlacht- 
häuser nach Lage, (xrösse und innerer Einrichtung den jetzigen 
Anforderungen nicht mehr entsprechen, so hat die Commune auch 
durch die Erfahrung vollständig erkannt, dass nur durch dag 
(jpncentriren aller Schlachtungen in ein allgemeines Schlacht- 
haus die gewünschte sanitäts-polizeiliche Controlle thatsachlich er- 
reicht werden kann. Dies ist für sie dringendes Bedürf- 
uiss genug, und ohne erat durch Noth, Unglück und zahlreiche 
Todesfalle (Trichinen!) znm rtwchen Handeln gedrängt zu wer- 
den od^ gesetsdieh gezwungen zu sein, hat sie, in wohlthuender 
Fürsorge um das gemeine Wohl, neuerdings beschlossen, öfFenfc- 
liche Schlachthäuser auf GemeindekOsten erbauen zu lassen. 
Dem Vernehmen nAoh sind ihrer vier prqjeetirfc, mit einem Voran- 
schläge von 2 Millionen Gulden. Die Kegierang wird das Unter- 
nehmen dadurch wesentiieh unterstützen, dass sie allen Metzgern 
in Mtlnehen die Zwangspfiicht auferlegt, nnr im öffentlichen 
Bchlnchthause zu schlachten. Da aber die Communal-Verwaltung' 
auch nicht beabsichtigt, höhere Schlachtgebtthr festzusetsen, so utt 
sie darauf g^Gust, künftig noch periodische Zuschüsse ans der 
Gemeinde-Kasse zu leisten. 

Dies Beispiel ist recht lehrreich, namentlich jfHr diejenigen 
welche hier in Berlin die Ehre der Erhaaung öffentlicher Schlacht- 
häuser der Privatspeculation Überlassen und die Bentabilität der 
Anstalt nicht vom Schlachtzwange abhängig machen, sondern ihre 
Benutzung dem Belieben der Schlächter anheim geben wollen. 

f Welche pecuniäre Resultate endlich nun die 
Schlachthäuser in Berlin haben iL^nnen, wird wesentUdi 
▼on der Höhe des Anlage^Oapital»^ ron der soliden AusUhrung 
eines ein&chen aber zweckmässigen Bauplanes, und Ton der Unter- 
stutsung durch die Gesetzgebung in der DurcbfÜming des Schlaelit' 
Zwanges abhängen. - Man kann aber sohon jetet naefawaaen, dass 
sie bei den etwa 353;000 Schlachtungen, die wir in.Bertin haben, 
und bei sehr mässigen Schlachtgebtthren ein selbst hoch angenom^ 
menes Anlage-Gapital gut zu yendnsen im Stande sein werden. 

Es wurde nämlich vom Baurath Cantian i. J. 1854 die Er- 
bauung dreier itlr lange Zeit ausreichender SohlachtUluser mit 
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1,275,000 Thlr. verauBclilag:t. Nach seiner Berechuung käme un- 
getähr auf 7000 Einwohner eine Schhicbtkammer, ho dass Ber- 
lin mit 548,(HJ0 Einw. jetzt deren et^'a 80 bedürfte. Der i. J. 
]^(\2 vom Baumeister Schramke Yorg-elegte Plan (freilieh nicht 
lür alle Schlächter berechnet) verlangt t1lr Erbauung dreier klei- 
nerer Schlachthäuser nur 25;0OO Thlr. Wir greifen daher gewiss 
nicht zu niedrig, wenn wir die Kosten i\lr drei vollständige 
Sehlachthäuser, mit Grund und Boden, auf 1,500,000 Thlr. ver- 
anschlagen. In Wien sind fllr beide, reichlich ausgestattete, An- 
stalten 33,400 fl. VerwaltungskoBten ausgesetzt; wir können daher 
flir drei hiesige htfehstens 4O,000 Thii. annehmen. Kommen 
hierzu die später zu erwähnenden mikroskopisehen Fleischunter- 
suchungen mit jährlieh 10,000 Thlr. (20 Personen mit je 500 
Thlr. Gehalt), so haben wir 50,000 Thlr. Verwaltungfikb sten. 

DerOonsum in Berlin war nach genauen amtlichen Mit- 
theilungen in den letzten Jahren folgender: 



Ochsen, 



1855 
1856 
1857 
1858 
1859 
1860 
1861 
1862 

Also in 
ruad. ZI. 



ir-()87 
15,503 
17,831 
20,069 
20,565 
23,017 
2-\682 
23,292 

23,300 



Kübe, 

Farsi'n. 



Kälber. 



Hammel, 

Scliafe. 



Lfimnier. 



12,129 
13,8:58 
16,741 
15,034 
15,151 
15,232 
19,079 
15,351 

15,400 



50,011 
54,745 
58,802 
59,117 
57,749 
60,542 
62,618 
02,965 

63,000 



1U,399 
111,456 
110,429 
120,616 
125,249 
124,275 
121,503 
130,641 

131,000 



854 
948 
1057 
988 
1171 
1053 
1065 
1020 

1000 



Schweine. 



75,009 
76,741 
86,926 
93,560 
102,101 
108,605 
115,576 
119,178 

120,00(j 



Ferkel. 



450 
318 
364 
278 
345 
226 
260 
252 

250 



Nehmen wir nun die höchst mässige Schlachtgebühr 
von ly, Thlr. flir jeden Ochsen, l'/, Thlr. ftlr die Kuh, 10 Sgr. 
fUr das Kalb, 5 Sgr. für jeden Hammel, 5 Sgr. für jedes Lamm, 
15 Sgr. Atr jedes Sehwein und 6 Sgr. für jedes Ferkel, so erhal- 
ten wir: 

23,300 Ocbsen k 1'/, Thlr. ächlaefatgehUhr 34,950 .Thlr.. 
15,400 Kühe ä 1' ; „ 



68,000 Kälber k 10 Sgr. 
131,000 Hammel etc. 4 6 « 
1,000 Lämmer i 5 » 
120,000 Schweine It 15 „ 
250 £HM^i^kel 4 5 „ 



20,533 V, 
21,000 
• 21,833'/, 
166% 
60,000 
41% 



Ii' 



Ab Verwaitnngskosten 



158,525 Thlr. 
50,000 



Bleiben 108,525 Thlr. 
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welche auf 1,500,000 Thlr. Aalage-Capital etwa 7% Frocent Di- 
vidende ergeben. 

Berechnet man femer den Einfiuss der Schlachtab^abe auf 
den Pfundpreis des Fleisches, indem mau sehr massige Duich- 
schnittszahlen ftlr die Kr^iehiii-keit der verschiedenen Borten 
Schlachtvieh aniaiumt, ho ergiebt milIi folgendes: 
Ochsen ä 1)40 Pld. u. 1'/, Thlr. öchlaclitgebühr pro Pfd. 1 Pf. 
Kühe ii -m m. u. 1'/, ITilr. Schl.-Geb. pro Pfd. 1»/, « 

Käiber a 80 Pfd. u. 10 Sgr/Schl.-Geb. pro Pfd. 1% „ 

Hammel, Schafe ä 40 Pld. u. 5 Sgr. Schl.-Geb. pro Pfd. 1'/, ^ 
Schweine k 150 Pfd. und 15 Sgr. Schl.-Geb. pro Pfd. lY „ 

Hchon diese I'reiserhöhung- ist so gering, dass sie aut den 
fMuii*lj»reis keinen Kiiillu^s halien kann, wenn man bedenkt, dass 
dem HehiUchter dafür die Fleischbeschau, die ViehstUlle, Futter- 
gelass, Hauttrockenboden, Aufbewahrungskeller, Waage, sowie das 
nöthige warme und kalte Wasser gewährt ^^^^d. Aber die Schlacht- 
gebtthren werden noch niedriger gostellt weiulin können, wenn 
man die Anstalten bei einfacher, billiger Bauait wicht als kauf- 
männische Speculation bctinchtet und daher weniger auf hohe 
Dividende sieht. Die Einnalnnen werden sich noch bedeutend 
steigern durch Benutzung von Seiten der Gutsbesitzer und Vie]]- 
zUchter aus der Umgegend, durch Verpachtung des Stall dtlngera 
und der Abgänge, durch Darstellung von Pepsin (Wien) und Al- 
bumin, Salmiak, Blutlaugensalz, durch Talgschmelzerei und durch 
Märkte ftlr Schlachtvieh, ftlr die Felle, den Talg u. s. w. , Licht- 
und Seifenfabrication, welche sich, wie es in mehreren Städten 
geschehen ist, ganz zweckmässig unmittelbar an die iiffentlicheii 
Sehlaehthäaser anschliessen. 

Aber wiederholt muss darauf hingewiesen werden, 
dass sich günstige Resu Itate nur erzielen lassen, wenn 
die Anstalten, wie in Frankreieh, Belgien, Oesterreicli 
und Bayern, durch die Regierung, resp. Gesetzgebung 
und Polizei-Yerwaltung ernstlieh antersttttat werden. 
Daher muss 

ad 2) den Schlächtern ihre vermeintliche Oonceasion zum 
Sohlachten im Privathause ohne jede directe Entschädigung ent- 
zogen und ihnen die Benutzung der öffentliehen Schlachthäuser 
gesetzlich auferlegt werden. Dass dies aus^rbar ist, zeigt 
die Geschi( lit( der Schlachthäuser in oben genannten Ländern. 
Hat ja doch schon hier das Polizei-Präsidium (1810) das Schlach- 
ten im Hause als Ausnahme betrachtet, sobald nur die Stadt ihrer 
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Verpniohtuiig, dffentliohe Schlaekthäuser zu bauen, nachge- 
koBuneii ist AiiiBerdem ist nur dureh strengste Aufreehtiulfoiiif 
des SdilaelitzwaiigeB «ne genaue Controlle und das Bestehen der 
Anstalt mOgliefa. Daher gleich der erste Artikel im Reglement 
des Brüsseler Schlachtbanses ausdrttcklieh bestimmt: IWense est 
fidte d'abattüe auoune piöoe de bdtiäl .... ailleurs que dans 
l'abattoir pablie. 

Nur in Hamburg besteht eine proTisorische Ausnahme hier- 
von. Die 102 „Sehlaehter^ der innem Stadt theilen sieh in zwdl 
Garporationen: „das Amt der Sehlaehter yom alten Sehrangen/ 
und „die KnoehenhauerbrOdersohaft vom neumi Schrangen.^ Fttr 
letEters hat der Staat 183^1841 das neue SchladilhauB bauen 
lassen. Das Schlaehthous derer vom alten Sehrangen brannte 
1842 ab, und sie mttBsen sieh nun ausnahmsweise mit Privat- 
sehlftchter^en beheifen, bis aueh sie ein neues öffentliches Schlaeh- 
haus haben werden. 

Unsere SchlSehter haben ttbrigens keine Yeranlassung fUr ihre 
Privatoehlaehteinriehtungen so eingenommen su sein, denn mit 
Ausnahme von wenigen muaterhaHen Schlachthofen sind die der 
Andern nicht viel mehr als Remisen und Kammern. Indireet wer- 
den sie durch den steigenden Wertti ihrer Grundatttoke reichlich 
entschädigt, da letstere nur gewinnen können, wenn sie dureh 
fintfemuug des Scblaefathaoses zugleich von den Batten, dem ttblen 
Geruch und dem abfliessenden Blute befreit werden, 

ad S) Die Übrigen JEänwendungen sind womöglich noch uu- 
haltbarer. Das Rasseln der Wagen wird vermieden oder 
doch sehr gemindert, wenn dieselben in Fedem hSngen; sind sie 
ausserdem bedeokt, so daas sie Sdiutz gegen Regen, Sonne und 
Staub gewtiuren, so wird das Fleisch durch den Trans- 
port nicht leiden. In Wien, wo viel Fleisdi von vorzüglicher 
Qualität consnmirt wird, beträgt die Ent^ung vom Sehhicht- 
hause zu manchen Schlädhterläden eine Stunde, und dennoch ha- 
ben die entfernt Wohnenden niemals eine Verschlechterung des 
Fleisches durch den Transport gemerkt 

Der Unterschleif wird, wie es z. B. in Brlissel geschieht, 
einfach dadurch verhindert, dass das Fleisch dem abholenden Ge- 
sellen zugewügeii und notirt wird. Ausserdem sind die Wagen 
verschliessbar. 

ad 4) Die hjcliläciiter befllrcht e ii , es möeiite durch deu 
„uothwendigen Ausschluss'' ihrer auswärtigen Collegen ihnen, in 
der Stadt, eiu dem Publicum getähiliches Monopol ^cschaü'en 
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werden, und beaorgen eine Vertheuerung des Fleischest Wir ha- 
ben uacligewieseii, dass eine Erhöhung der Fleischpreise durch- 
aus nicht berechtigt wäre; sollten aber dennoch einige {Schlächter 
dieselbe nnbegrUndeterweiBe versuchen, so wird entweder die- 
Fleisohtaxe nach bayrischem Muster, oder noch besser die freie" 
Ooneurrens ein liriUtiges Mittel da^^egen sein. Es ist sdiwer 
einzuseher. wie man nur annebmen konnte, dass die Commune 
die Schlachthäuser zum ausschliessKcben Gebrauche fWr das hie- 
sige Schlächtergewerk bauen werde. Wo Schlachthäuser aus 
froherer Zmt bestehen (Breslau, Liegnitz, Stettin, Stargardt, Kö- 
nigsberg, Danzig, Dresden, Düsseldorf u. a. 0.), da gehören sie 
freilich der Innäng (Ausnabme Mtlncheti), welche eÜHg darttber 
wacht, dass sie nur tou Innungsmilgliedem benutzt werden. In 
solchen Städten wird also auch ansser deni Scblachlbaase ge- 
schlachtet und die angestrebte genaue Oontrolle' ist nicht mö^ch. 
Die Berliner öffentlichen Scblachtbäus er werden aber 
nicht Innungsgut, sondern städtisches Eigenthum 
sein, die Benutzung derselben muss, unter gewissen Bedingun- 
gen, Jedem frei stehen. Die YiehzUchter, LandwirÖie.und Schläch- 
ter aus. der Umgegend werden dort sdüachten lassen, um nun 
die Wochenmärkte mit gutem^ gesundem Fleische zu beziehen. 
Es werden sich Oonsum-Vereine bilden, welche eui ganzes Sttti^ 
Vieh ankaufen, Sishlachten lassen und unter sich yertheilen. So 
geschah es in Paris, als etwa 1850 der Kampf gegen die sdt 1810 
bestehende Corporation der 601 Schlächter begann. Sie hatten 
seit langer Zeit die Fleischpreise k ihrer Hand, und trotz der 
SchlachtlAuser wurden die Klagen ttber die fleischvertheuernng 
immer häufiger (cf. Huzard et Emerj.Ann. dliyg. A^rll 1848). 
Da traten 1853 die Arbeiter der 'Frdres-Didot*schen Offidn 
zusammen und kauften grosse Fleis6hquanti1äten auf den Fleisch- 
auctionen der Landwirthe (Vendeurs A la cheville) im Schlacht- 
hause.. Der Erfolg war so b^Olant, dass sie sdinell Nachahmer 
fanden und dass andererseits die Verkäufer stdi ihnen mit dem 
besten Vieh anboten. Denn diese hatten dadurch trotz Octrol- 
Gebnbren, Schlachlkosten, ■ Localmieflie, Auctionskosten ete. viel 
bessere Preise ids bisher von den Sdilächtom erhalten, und die 
IQiufer das Fleisch mindestens 30 Fweent billiger. Aber dies' 
durfte, so lange der Zunft- und. Gewerbszwang bestand, nur in 
einem Schladithause und nicht in ao ausgedehntem Haasse^ als 
es wttnsehenswerth war, geschehen. Die grosse Fleischtheuerung 
Ende 1854 riet von Neuem die lebhaftesten Klagen hervor. Da 
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wurde endliob durch Deoret vom 25. Febr. 1866 der FleiBehhaa- 
M Tollstifiidig freigegeben, der bis dafaiii bestandene Zwang des 
Veratiedonirene in grossen Qnantitftten au^dioben und Jedem 
gestattet, den Verkauf aneb im Kleinen ^ Einzelnen zu beireiben. 
Vier neue SchladitliftnBer wurden erOflhet^ um dem bedeutend ge- 
steigerten Fleiscbhandel zu genügen. Kaiser Louis Napoleo n« 
der sieb für die ganze Angelegeubeit persönlich lebhaft interessirte) 
gab aus seiner PriyalrOhatonlle 25,000 fr. dazu. Bald sanken die 
Fleischpreise; die Landwirthe T^rwertheten ihr Vieh durchweg 
besser und die Folgen der freien Concurrenz traten in er- 
freuUdier Weise hervor (cf. Rapport h ÜEmpereur par S. Exe 
le nunistre de l'agrieulture ete. conoemant le commerce de 1a 
boiicherie k Paris. Tardieu Diet. dliyg. l^ßS, t l p. 278). 

MOgen sie denn auch in gleichem Maasse unserer Stadt zu 
Theil werden. Nur dann wird es mOgllch sein, die Einfuhr 
des auswKrts, d. h. ohne OontroUe; gesohlachteten 
Fleisches ganz zu Tcrbieten (c£ die oben cttirte SteÜe 
ans Gurlt u. Hertwig's Kagai. Bd. XIX. S. 286). 

Denn dieses ist, wie leacht erfochflich, durchaus nothwendigi 
wenn ttberhaupt die Schlachthttuser ihrem sanifftts-poliaeilichen 
Zwecke entsprechen sollen. 

Was aber die Einiuhr der andern Fleischwaaren, der Schin- 
ken, Wttrste und des Speckes betrifft, so läast sie sich nicht so 
unbedingt verbieten. 

Der Speck könnte am ehesten ohne weitere ControUe zu- 
zulassen sein, da er Trichinen nicht enthält. 

Die Schinken dagegen bedürfen einer besonderu Auftnerk- 
samkeit; es mlissten alle von auswärts kommenden das Schlacht- 
haus resp. die Prüfung auf Trichinen passiren, was bei einiger 
üebung leicht und schnell aui^zuführen ist. Hierzu wird es nöthig, 
eine mikroskopische Fleisclibeschau im Sehlachthause einzusetzen, 
für welche in der oben angedeuteten Ausgabenberechnung jähr- 
lich etwa 10,0(X) Thlr. ausgeworfen wurden. Voraussichtlich wird 
sich aber die Zufuhr verringern, wenn wir durch hiesige Schlacht- 
häuser eine hilligere Garantie Uber die Unschädlichkeit der hier 
verfertigten resp. geräucherten Schinken erhalten. 

Die Würbte endlich lassen sich aljs solche in Bezug auf 
Finnen und Trichinen nicht controlliren, da sie ein mechaiiisches 
Gemenge von verschiedenen Fleischtheilen enthalten und die Ab- 
wesenheit von T^chineu in dem einen Theüe der Wurst durch- 

3 
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aus keinen Schliiss auf das Ganze jrogtattet Die hier fabricirten 
werden in dieser Beziehung natürlich unscliädlieh nHn, wenn dn^ 
Fleisch dazu aus dem <jffcntliclien vSchlachthause kommt, daher 
kann sich dieser Industriezweig in Berlin bedeutend heben. Die 
von ausserhalb kommenden müssen jedoch preisgegeben werden ; 
der Verständige wird sie nicht gemessen und der kluge Schläch- 
ter wird sie gar nicht im Laden teil halten, um seine hiesige gute 
Waare nicht in Misscredit zu bringen. 

Die Specialisining der zu einem vollständigen Schlachthause 
nothwendigen Baulichkeiten gehört nicht hierher (of. Bomberg'a 
Zeitsohrift ftir praktische Baukunst 1859; B. 49). 

Wir haben nur ein Gebot der Humanität zu erftlllen geglaubti 
wenn wir durch obige Darstellung auf die Nothwendigkeit, Aus- 
Ehrbarkeit und Rentabilität öifcntiioher iSchlaehthäuser fUr Berlin 
hinweisen. Möge die Communal-Verwaltung, von der Begierang 
unterstützt, die Initiative ergreifen und Anstalten von so grosser 
Bedeutung und weitreichendem Eiufluss nicht der Privat-Spe- 
cttlatlon Überlassen! Sollte indess ihre Erbauung in ganzer Aus- 
dehnnng und i)ir jedes Seblaehtvieli abgelehnt werden, so wür- 
den wir es immerhin als einen Fortschritt ansehen, wenn zunächst 
nur solche für Schweine errichtet würden (natürlich mit mikros. 
kopischer Untersuchung der Schinken). Die Rentabilität dersel- 
ben ist ausser Zweifel, da wir jetzt schon einen jährlichen Consum 
von über 120,000 Schweinen haben, der sich, wie die oben (S. 29) 
niitgetheilte Tabelle zeigt, jährlich um etwa 6000 Sttt<^ vermehrt. 
Ausserdem kann es den Schlächtern nur erwünscht sein, wenn 
sie, bei den doch thatsächlioh vorkommenden Trichinen-Erkran- 
kongen, vor den Strafen des §. 345 des Str.-Ges. sidier gestellt 
werden. Auch wird die künftige fiinricbtang besonderer ScUacht- 
häuser für Bindn^ nicht ahgesehnitten, da solche Air Schweine 
getrennt bestehen und als voriftufige Probe -Anstalten betrachtet 
werden kennen. 

Die zar Berathung der Trichinenfrage niedergesetzte Oommissioii 
der medieinisehen Gesellschaft zu Berlin. 

Dr. A C Fell (Berichterstatter). Prof. Dr. «nrll. Dr. Klebs. 
Dr. Paasch Dr. Y. Kecklingshauscil. Prof. Dr. Remak- 
Dr. Riedel. Prof. Dr. Vircbow. 
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